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    FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


    VERTRAULICH, FREIGABE DURCH OBERKOMMANDO ERFORDERLICH


    Tag 61 von Operation LAKER, Phase 3.


    Agent: Oberst ZENSIERT.


    Codename: BOCK.


    Aus: Solmary, LL.


    An: OBERKOMMANDO in ZENSIERT.


    – Operation LAKER schneller abgeschlossen als geplant (erfolgreich). Alle Kanäle und Schlüsselstellen an LAKE PERIUS, LAKE MISKIN und LAKE NERON unter Kontrolle der Scharlachroten Garde.


    – Agenten PEITSCHE und AUGE leiten alle weiteren LAKER-Aktionen, bleiben im engen Kontakt und öffnen Wege für MOBILE BASIS und OBERKOMMANDO. Werden vorerst Stellung halten und Bericht erstatten, erwarten neue Handlungsbefehle.


    – Derzeit mit LAMM auf dem Rückweg nach TRIAL.


    – LAKER-Bilanz:


    Im Kampf gefallen: D. FERRON, T. MILLS, M. PERCHER (3).


    Verwundet: SCHWALBE, WÜNSCHELRUTE (2).


    Anzahl der silbernen Opfer (3): Grünfinger (1), Starkarm (1), Hautheiler? (1).


    Anzahl der zivilen Opfer: unbekannt.


    WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG.


    »Da braut sich ein Gewitter zusammen.«


    Der Oberst spricht gegen die Stille an. Das Gesicht an einen Spalt in der Waggonwand gepresst, fixiert er mit seinem gesunden Auge den Horizont. Das andere Auge schaut starr geradeaus; wegen des scharlachroten Blutfilms darin kann er ohnehin kaum etwas damit sehen. Aber das ist nichts Neues. Sein linkes Auge ist schon seit Jahren in diesem Zustand.


    Auch ich spähe durch die klappernden Holzlatten. Einige Kilometer weiter sammeln sich– hinter bewaldeten Hügeln verborgen– dunkle Wolken, in der Ferne grollt Donner. Doch ich kümmere mich nicht weiter darum. Ich hoffe nur, das Gewitter bremst den Zug nicht aus und zwingt uns so, länger als unbedingt nötig unter dem doppelten Boden des Frachtwaggons versteckt zu bleiben.


    Wir haben keine Zeit für Gewitter oder sinnloses Geschwätz. Hinter mir liegen zwei schlaflose Tage, und man sieht es mir deutlich an. Ich wünsche mir nichts dringender als Ruhe und ein paar Stunden Schlaf, bevor wir wieder am Stützpunkt in Trial sind. Glücklicherweise lässt unser Versteck nicht viel anderes zu, als sich auszustrecken. Ich bin, wie der Oberst, zu groß, um hier stehen zu können. Halb liegend müssen wir uns den düsteren Verschlag teilen, so gut es eben geht. Bald bricht die Nacht herein, dann wird uns nur noch die Dunkelheit Gesellschaft leisten.


    Ich kann mich über die Art der Beförderung nicht beklagen. Die Reise nach Solmary haben wir zur Hälfte auf einem Lastkahn verbracht, der Obst transportierte. Da er mitten auf dem Lake Neron liegenblieb, verfaulte der größte Teil der Fracht, und es dauerte eine ganze Woche, bis ich den Gestank aus meinen Kleidern rausgewaschen hatte. Auch das Chaos in Detraon, vor Beginn der Operation Laker, werde ich nie vergessen. Wir haben drei Tage in einem Viehtransporter festgesteckt, nur um dann herauszufinden, dass die Lakelander-Hauptstadt für uns vollkommen unerreichbar ist. Sie liegt viel zu nah am Todesstreifen und an der Front, um nicht gut auf einen Angriff vorbereitet zu sein; eine Tatsache, die wir allzu bereitwillig außer Acht gelassen hatten. Aber ich war damals noch in einer führenden Position, und der Versuch, eine Hauptstadt der Silbernen ohne entsprechende vorherige Aufklärung oder Unterstützung zu infiltrieren, war nicht meine Entscheidung. Das hatte der Oberst so beschlossen. Damals bekleidete er den Rang eines Hauptmanns mit dem Codenamen Bock, und es gab noch zu vieles, was er anderen beweisen und wofür er kämpfen musste. Ich selbst war kaum mehr als eine vereidigte Soldatin– und hatte auch einiges zu beweisen.


    Er blinzelt weiter in die Landschaft. Nicht, weil er wirklich hinausschauen will, sondern damit er mich nicht ansehen muss. Na schön. Ich bin auch nicht scharf darauf, ihn anzuschauen.


    Trotz aller Animositäten zwischen uns sind wir ein gutes Team. Das Oberkommando weiß das, und wir wissen es auch. Darum werden wir ja auch dauernd zusammen ausgesandt. Detraon war unser einziger Fehltritt in einem endlosen Feldzug für die gemeinsame Sache. Für die Scharlachrote Garde, für das große Ziel, schieben wir unsere Differenzen ein ums andere Mal beiseite.


    »Irgendeine Idee, wo es als Nächstes hingehen wird?« Auch ich ertrage die lastende Stille nicht.


    Er löst sich mit finsterer Miene von der Wand, schaut mich aber immer noch nicht an. »Sie wissen, dass das so nicht läuft.«


    Ich bin jetzt zwei Jahre Offizierin und war davor zwei Jahre einfache Soldatin der Garde. Natürlich weiß ich, wie das läuft, würde ich ihm gern an den Kopf werfen.


    Niemand weiß mehr als unbedingt nötig. Niemand bekommt etwas mitgeteilt, was über die anstehende Operation, das zugewiesene Team und den befehlshabenden Vorgesetzten hinausgeht. Informationen sind gefährlicher als alle Waffen, die wir besitzen. Das haben wir früh gelernt. Jahrzehntelang sind Aufstände gescheitert, weil es genügte, wenn ein Roter geschnappt wurde und in die Hände eines silbernen Flüsterers fiel. Auch der bestausgebildete Soldat ist wehrlos, wenn jemand in seinen Kopf eindringt und ihm seine Geheimnisse stiehlt. Also berichten meine Agenten und Soldaten ausschließlich an mich, ihren Hauptmann, ich wiederum nur an den Oberst und der nur an das Oberkommando, wer auch immer das sein mag. Jeder weiß nur das, was er wissen muss, um seine Aufgabe zu erfüllen. Dieses Prinzip ist der einzige Grund, warum die Garde schon so lange überlebt; keiner anderen Untergrundorganisation ist das je gelungen.


    Aber kein System ist perfekt.


    »Dass Sie noch keine neuen Befehle erhalten haben, heißt ja nicht, dass Sie nicht ahnen, was als Nächstes kommen könnte«, sage ich.


    In seiner Wange zuckt ein Muskel. Ich kann nicht sagen, ob der Oberst sich ein Lächeln verkneift oder mir eine noch finsterere Miene erspart. Aber ich bezweifle, dass es das Lächeln ist, denn der Oberst lächelt nie, jedenfalls nicht richtig. Und das schon viele Jahre nicht mehr.


    »Ich habe so meine Vermutungen, ja«, erwidert er nach einer langen Bedenkpause.


    »Und die sind?«


    »Nicht für Sie bestimmt.«


    Ich zische durch die Zähne. Typisch. Und wenn ich ehrlich bin, ist es wahrscheinlich auch besser so. Ich bin den silbernen Jagdhunden selbst oft genug nur knapp entkommen, darum weiß ich allzu genau, wie wichtig die Geheimhaltung innerhalb der Garde ist. Allein in meinem Hirn sind viele Namen, Daten, Operationen gespeichert– genügend Informationen, um die Arbeit der letzten beiden Jahre in den Lakelands zunichtezumachen.


    »Hauptmann Farley.«


    In der offiziellen Korrespondenz benutzen wir unsere Titel und Namen nicht; in allen Mitteilungen, die abgefangen werden könnten, heiße ich Lamm. Auch das dient unserem Schutz. Für den Fall, dass irgendwelche Botschaften in die falschen Hände geraten und die Silbernen unsere Geheimcodes entschlüsseln, wird es ihnen so erschwert, unserem großen Netzwerk aus Anhängern auf die Spur zu kommen.


    »Oberst«, erwidere ich, und endlich schaut er mich an.


    In seinem gesunden Auge, dem mit der vertrauten blauen Iris, blitzt Bedauern auf. Der Rest von ihm hat sich über die Jahre verändert. Er ist deutlich härter geworden, eine drahtige Ansammlung alter Muskeln, die unter den fadenscheinigen Kleidern extrem angespannt sind. Seine blonden Haare, die heller sind als meine, werden langsam dünn. Die Schläfen schimmern grau. Ich kann kaum glauben, dass mir das noch nie aufgefallen ist. Er wird zwar alt. Aber er wird nicht langsam. Nicht blöd. Der Oberst ist gefährlich und gerissen wie eh und je.


    Ich halte ganz still unter seinem schnellen, kritischen Blick. Bei ihm wird alles, sogar dieser Moment, zu einer Prüfung. Als er den Mund öffnet, weiß ich, dass ich bestanden habe.


    »Was wissen Sie über Norta?«


    Ich grinse breit. »Es wurde also endlich beschlossen zu expandieren?«


    »Ich habe Ihnen eine Frage gestellt, kleines Lamm.«


    Der Spitzname ist lächerlich. Ich bin über eins achtzig.


    »Ebenfalls eine Monarchie, wie die Lakelands«, antworte ich schnell. »Rote müssen entweder arbeiten oder in der Armee dienen. Sie orientieren sich zur Küste hin. Ihre Hauptstadt ist Archeon. Seit fast hundert Jahren im Krieg gegen die Lakelander. Verbündet mit Piedmont. Ihr König ist Tiberias … Tiberias der…«


    »Der Sechste«, hilft er aus. Sein Blick ist tadelnd wie der eines Lehrers. Nicht, dass ich lange die Schule besucht hätte. Seine Schuld. »Aus dem Haus Calore.«


    Bescheuert. Die haben noch nicht mal genug Grips, um sich unterschiedliche Namen für ihre Kinder auszudenken.


    »Flammenkämpfer«, füge ich hinzu. »Sie tragen die sogenannte Flammenkrone und sind das Gegenstück zu den Nymphenkönigen in den Lakelands.« Eine Monarchie, die ich nur zu gut kenne, da ich mein Leben unter ihrer Herrschaft verbracht habe. Sie ist so maßlos und unerbittlich wie die Seen ihres Königreichs.


    »In der Tat. Die beiden Monarchien sind sich erschreckend ähnlich.«


    »Dann sollte Norta ja ebenso leicht zu infiltrieren sein wie die Lakelands.«


    Er zieht eine Augenbraue hoch und verweist mit einer Handbewegung auf den engen Raum um uns herum. Er sieht beinahe amüsiert aus. »Das nennen Sie leicht?«


    »Da heute noch niemand auf mich geschossen hat, würde ich sagen, ja«, erwidere ich. »Außerdem ist Norta, na, sagen wir halb so groß wie die Lakelands?«


    »Aber die Bevölkerungszahl ist vergleichbar. Die Städte sind dicht besiedelt, die Infrastruktur ist insgesamt besser entwickelt –«


    »Umso besser für uns. In der Menge kann man sich leichter verstecken.«


    Er beißt verärgert die Zähne zusammen. »Haben Sie eigentlich auf alles eine Antwort?«


    »Ich bin gut in dem, was ich tue.«


    Draußen grollt der Donner. Er ist näher gekommen.


    »Wir gehen also als Nächstes nach Norta. Und machen da das, was wir hier gemacht haben«, presche ich weiter vor. Ein aufgeregtes Prickeln durchläuft mich. Darauf habe ich gewartet. Die Lakelands sind nur eine Speiche des Rades, ein Königreich auf einem Kontinent mit vielen Ländern und Völkern. Eine Rebellion, die an der Grenze endet, muss letztlich scheitern, da ihre Flamme von den Nachbarländern leicht gelöscht werden kann. Aber etwas Größeres, eine Welle, die durch zwei Königreiche schwappt, die ein weiteres Fundament unter den verfluchten Füßen der Silbernen erschüttert, hat eine Chance. Und mehr als eine Chance verlange ich nicht, um das zu tun, was ich tun muss.


    Die illegale Waffe an meiner Hüfte fühlt sich unglaublich beruhigend an.


    »Sie dürfen niemals vergessen, wo unsere wahren Fähigkeiten liegen, Hauptmann.« Jetzt starrt er mich an. Ich wünschte, er würde das lassen. Er sieht ihr so ähnlich. »Wie wir angefangen haben und woher wir kommen.«


    Ohne Vorwarnung knalle ich eine Ferse auf die Bodenbretter unter uns. Er zuckt mit keiner Wimper. Meine Wut überrascht ihn nicht.


    »Wie könnte ich das vergessen?«, schnaube ich. Ich widerstehe dem Drang, an dem langen blonden Zopf zu ziehen, der über meiner Schulter hängt. »Mein Spiegel erinnert mich jeden Tag daran.«


    Aus einem Streit mit dem Oberst gehe ich nie als Siegerin hervor. Aber diesmal fühlt es sich immerhin wie ein Unentschieden an.


    Er schaut wieder zur Wand. Das letzte bisschen Sonnenlicht schimmert hindurch und lässt das Blut in seinem verletzten Auge aufleuchten.


    Er seufzt schwer bei der Erinnerung. »Meiner auch.«

  


  
    


    


    FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


    VERTRAULICH, FREIGABE DURCH OBERKOMMANDO ERFORDERLICH


    Agent: Oberst ZENSIERT.


    Codename: BOCK.


    Aus: Trial, LL.


    An: OBERKOMMANDO in ZENSIERT.


    – Mit LAMM nach TRIAL zurückgekehrt.


    – Berichte über Widerstand der LL-Silbernen in ADELA bestätigt.


    – Erbitte Erlaubnis, KUR und ihr Team zu entsenden, um zu observieren/reagieren.


    – Erbitte Erlaubnis, mit der Überprüfung brauchbarer Kontakte in NRT zu beginnen.


    WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG.


    FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


    VERTRAULICH, FREIGABE DURCH VORGESETZTEN ERFORDERLICH


    Agent: General ZENSIERT.


    Codename: TROMMLER.


    Aus: ZENSIERT.


    An: BOCK in Trial, LL.


    – Bitte um Entsendung von KUR stattgegeben. Nur observieren. Operation AUGEN AUF.


    – Bitte um Überprüfung von Kontakten in NRT stattgegeben.


    – LAMM leitet Operation ROTES NETZ, wird Kontakt zu Schmuggler- und Untergrund-Netzwerken in NRT aufnehmen, schwerpunktmäßig zum Hehlerring der PFEIFER. Befehle beigefügt, nur für ihre Augen bestimmt. Entsendung nach NRT noch diese Woche.


    – BOCK übernimmt Leitung der Operation SCHUTZWALL. Befehle beigefügt, nur für Ihre Augen bestimmt. Entstendung nach Ronto noch diese Woche.


    WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG.


    Trial ist die größte Stadt an der Lakelands-Grenze. Von ihren aufwendig verzierten Mauern und Türmen aus sieht man über den Lake Redbone und tief in das Hinterland von Norta hinein. Der See verbirgt eine überflutete Stadt, die einst von Nymph-Tauchern überfallen und geplündert wurde. An seinen Ufern mussten Lakelander-Arbeitssklaven die Stadt Trial errichten, den versunkenen Ruinen und der Wildnis Nortas zum Hohn.


    Ich habe mich immer gefragt, von was für Idioten dieser Krieg der Silbernen eigentlich geführt wird, wenn sie darauf bestehen, das Schlachtfeld auf den verlassenen Todesstreifen zu begrenzen. Die nördliche Grenze hier ist lang und kurvenreich, da sie dem Flusslauf folgt, und auf beiden Seiten größtenteils bewaldet; sie wird stets verteidigt, aber niemals angegriffen. Im Winter ist es natürlich ein Landstrich von brutaler Kälte und mit viel Schnee, aber was ist im späten Frühling und im Sommer? Jetzt? Wenn Norta und die Lakelands nicht schon seit hundert Jahre gegeneinander kämpften, würde ich erwarten, dass jeden Moment ein Angriff auf diese Stadt bevorsteht. Aber es passiert nichts und das wird es auch nie.


    Weil der Krieg gar kein Krieg ist.


    Er ist eine Vernichtungsmaschine.


    Rote Soldaten werden eingezogen, kämpfen und sterben zu Tausenden, Jahr für Jahr. Man erzählt ihnen, dass sie für ihren König kämpfen, um ihr Land zu verteidigen und ihre Familien zu schützen, die ganz sicher überrannt und unterjocht würden, wenn sie nicht so tapfer wären. Derweil lehnen die Silbernen sich zurück, schieben ihre Spielzeuglegionen hin und her und tauschen Schläge aus, die nie viel zu bewirken scheinen. Die Roten werden zu klein gehalten und sind zu ungebildet, zu unfrei, um dieses zynische Spiel zu durchschauen. Es ist zum Heulen.


    Das ist einer von tausend Gründen, warum ich an die Sache und an die Scharlachrote Garde glaube. Aber wenn man eine Kugel abkriegt, hilft einem dieser Glaube nur wenig. Wie letztes Mal, als ich nach Irabelle zurückkam, aus dem Bauch blutend und nicht in der Lage, ohne die Hilfe des verdammten Obersts einen Schritt vor den anderen zu setzen. Wenigstens habe ich damals eine Woche Zeit bekommen, um mich auszuruhen und wieder gesund zu werden. Ich bezweifle, dass es dieses Mal viel länger als ein paar Tage dauern wird, bis sie uns wieder losschicken.


    Irabelle ist der einzige ordentliche Stützpunkt der Garde in dieser Region, jedenfalls soweit mir bekannt. Entlang des Flusses und auch tiefer in den Wäldern verstreut gibt es sichere Verstecke. Aber Irabelle ist das pulsierende Herz unserer Organisation. Der Bau liegt teilweise unter der Erde und ist gut versteckt, und die meisten von uns würden ihn wohl als unser Zuhause bezeichnen, wenn wir gefragt würden. Aber die meisten von uns haben auch kein echtes Zuhause außer der Garde und den Roten an unserer Seite.


    Das Gebäude ist viel größer als nötig; ein Fremder– oder Eindringling– kann sich leicht darin verirren. Perfekt für Leute, die Ruhe suchen. Außerdem sind die meisten Eingänge und Flure mit Schleusentoren ausgestattet. Ein Befehl vom Oberst, und das ganze Ding geht unter, versinkt wie die alte Welt davor. Das führt dazu, dass es hier im Sommer feucht und kühl und im Winter eisig ist. Ich laufe gern durch die Tunnel, ganz gleich zu welcher Jahreszeit, darum patrouilliere ich jetzt durch schlecht beleuchtete Betonflure, die alle außer mir vergessen haben. Nach der Zugfahrt, auf der ich den vorwurfsvollen, blutroten Blicken des Obersts ausgeliefert war, fühlen sich die kühle Luft und der offen vor mir liegende Tunnel an wie die größtmögliche Freiheit.


    Ich lasse die Waffe um meinen Finger kreisen; ich bin gut darin, sie genau in der Balance zu halten. Sie ist nicht geladen. Ich bin ja nicht dumm. Aber es bereitet mir Vergnügen, ihr todbringendes Gewicht zu spüren. Norta. Die Pistole dreht sich weiter. Dort gelten strengere Gesetze, was den Besitz von Waffen angeht. Nur registrierte Jäger dürfen eine bei sich tragen. Und davon gibt es wenige. Ein weiteres Hindernis, das meinen Ehrgeiz anspornt. Ich war noch nie in Norta, aber ich nehme an, dass es dort genauso ist wie in den Lakelands: Die Silbernen herrschen, überall lauern Gefahren, keiner hinterfragt die Verhältnisse. Tausend Henker und eine Million Leute mit dem Kopf in der Schlinge.


    Ich habe schon lange aufgehört mich zu fragen, warum das alles so weiterlaufen darf. Anders als die meisten wurde ich nicht dazu erzogen, den Käfig eines Herrn zu akzeptieren. Aber was ich als unerträgliche Kapitulation betrachte, ist für viele die einzige Möglichkeit zu überleben. Meinen sturen Glauben an die Freiheit habe ich vermutlich dem Oberst zu verdanken. Er hat mich gelehrt, so zu denken und die Umstände, denen wir entstammen, nicht einfach zu akzeptieren. Nicht, dass ich ihm das jemals sagen werde. Er hat sich an zu viel anderem schuldig gemacht, um jemals meinen Dank zu verdienen.


    Was allerdings auch auf mich zutrifft. Das ist nur fair, nehme ich an. Und glaube ich nicht an Fairness?


    Als ich Schritte höre, schaue ich mich um und verberge die Waffe. Ein Gardist hätte gegen die Pistole nichts einzuwenden, ein silberner Offizier aber schon. Nicht, dass so einer uns hier unten finden würde. Das tun sie nie.


    Indy hält es nicht für nötig, mich zu begrüßen. Sie bleibt ein paar Meter vor mir stehen. Die Tattoos auf ihrer gebräunten Haut sind auch in dem schwachen Licht gut zu erkennen. Dornen winden sich vom Handgelenk ihres einen Arms bis hoch zu ihrem kahl rasierten Schädel und Rosen über den anderen Arm hinunter. Ihr Codename ist Kur, aber Garten hätte besser gepasst. Sie bekleidet ebenfalls den Rang eines Hauptmanns und berichtet, wie ich, direkt an den Oberst. Insgesamt stehen zehn von uns unter seinem Kommando, und wir alle leiten eine größere Abteilung von Soldaten, die uns die Treue geschworen haben.


    »Der Oberst erwartet dich in seinem Büro. Es gibt neue Anweisungen«, sagt sie. »Über die er nicht gerade glücklich ist«, fügt sie dann mit gesenkter Stimme hinzu, obwohl uns so tief unten in Irabelle niemand hören kann.


    Ich schiebe mich grinsend an ihr vorbei. Sie ist, wie die meisten Leute, kleiner als ich und hat Mühe, mit mir Schritt zu halten. »Ist er das denn je?«


    »Du weißt schon, wie ich das meine. Das hier ist was anderes.«


    Ich bemerke ein Flackern in ihren Augen, ein Zeichen von Angst, was eher untypisch für sie ist. Zuletzt habe ich es in der Krankenstation gesehen, als sie neben einem OP-Tisch stand, auf dem eine schwer verwundete Gardistin lag: Hauptmann Saraline, Codename Gnade, die während eines routinemäßigen Überfalls eine Niere eingebüßt hatte. Sie ist noch immer nicht ganz genesen. Die Chirurgin war nervös, um es mal milde auszudrücken. Nicht deine Schuld. Nicht deine Aufgabe, sage ich mir erneut. Jedenfalls habe ich getan, was ich konnte. Der Umgang mit Blut ist mir vertraut, und ich war in diesem Moment die beste Ärztin, die uns zur Verfügung stand. Es war das erste Mal, dass ich ein menschliches Organ in der Hand gehalten habe. Wenigstens lebt sie noch.


    »Sie ist wieder auf den Beinen«, sagt Indy, die mir offenbar meine Schuldgefühle vom Gesicht ablesen kann. »Sie ist noch etwas langsam, aber sie geht wieder.«


    »Gut«, sage ich und verkneife mir die Bemerkung, dass sie eigentlich schon seit Wochen auf den Beinen sein sollte. Nicht deine Schuld, hallt es wieder durch meinen Kopf.


    Als wir zurück in der zentralen Halle sind, nickt Indy mir zu und geht zurück zur Krankenstation. Sie weicht nur von Saralines Seite, wenn sie Aufträge bekommt, und offenbar auch, um Botendienste für den Oberst zu erledigen. Die beiden Frauen sind gleichzeitig in die Garde eingetreten und standen sich von Anfang an so nah wie Schwestern. Inzwischen sind sie offensichtlich mehr als das. Niemand nimmt Anstoß daran. Es gibt keine Regeln, die Intimitäten innerhalb der Organisation verbieten, solange alle ihre Aufgaben erfüllen und dabei am Leben bleiben. Bislang war niemand in Irabelle dumm oder sentimental genug, wegen etwas so Belanglosem wie Gefühlen die gemeinsame Sache aufs Spiel zu setzen.


    Ich überlasse Indy ihren Sorgen, schlage die entgegengesetzte Richtung ein und gehe dorthin, wo der Oberst auf mich wartet.


    Sein Büro würde eine tolle Grabstätte abgeben. Keine Fenster, Betonwände und eine Glühbirne, die immer genau im falschen Moment durchbrennt. Es gibt in Irabelle weitaus bessere Orte, wo er seinen Geschäften nachgehen könnte, aber er mag diesen ruhigen und geschlossenen Raum. Der Oberst ist ziemlich groß und die niedrige Decke lässt ihn wie einen Riesen wirken. Wahrscheinlich ist er deshalb so gerne hier.


    Sein Kopf streift die Decke, als er aufsteht, um mich zu empfangen.


    »Neue Anweisungen?«, frage ich, obwohl ich die Antwort bereits kenne. Zwei Tage sind wir schon hier, und ich bin nicht so dumm, irgendeine Art von Auszeit oder Urlaub zu erwarten, selbst nach dem großen Erfolg der Operation Laker. Wir kontrollieren jetzt, ohne dass jemand davon weiß, die jeweilige Hauptpassage über drei Seen, die alle zentral für den Zugriff auf das Innere der Lakelands sind. Welchem höheren Zweck das dienen soll, kann ich nicht sagen. Darüber muss das Oberkommando sich Gedanken machen, ich nicht.


    Der Oberst schiebt mir ein gefaltetes Stück Papier über den Schreibtisch zu. Es ist versiegelt. Ich muss die Ränder mit dem Finger aufbrechen. Seltsam. Ich habe noch nie versiegelte Befehle erhalten.


    Ich überfliege das Dokument, und meine Augen werden mit jedem Wort größer. Befehle des Oberkommandos. Von ganz oben, am Oberst vorbei direkt an mich.


    »Das sind–«


    Er hebt eine Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. »Laut Oberkommando sind diese Befehle nur für Ihre Augen bestimmt.« Er hat sich gut unter Kontrolle, aber ich höre trotzdem den Ärger in seiner Stimme. »Das ist Ihre Operation.«


    Ich muss die Fäuste ballen, um ruhig zu bleiben. Meine eigene Operation. Mein Herz schlägt schneller, und das Blut rauscht mir in den Ohren. Ich beiße die Zähne zusammen, um ein Grinsen zu unterdrücken. Dann lese ich die Befehle noch mal, um sicherzugehen, dass alles echt ist. Operation Rotes Netz.


    Erst nach einem Moment merke ich, dass etwas fehlt.


    »Sie werden darin nicht erwähnt, Sir.«


    Er zieht die Braue über seinem kranken Auge hoch. »Haben Sie das etwa erwartet? Ich bin nicht Ihr Kindermädchen, Hauptmann«, empört er sich. Seine Selbstbeherrschung bröckelt, und um davon abzulenken, wischt er ein nicht existierendes Staubkorn von seinem tadellos sauberen Schreibtisch.


    Ich lasse diese Beleidigung an mir abperlen. »Na schön. Ich nehme an, Sie haben Ihre eigenen Befehle?«


    »Habe ich«, erwidert er knapp.


    »Dann können wir ja ein bisschen feiern.«


    Der Oberst schnaubt verächtlich. »Wollen Sie feiern, dass Sie jetzt als Aushängeschild fungieren? Oder schreien Sie Hurra, weil Sie auf eine Selbstmordmission geschickt werden?«


    Jetzt grinse ich wirklich. »Das sehe ich anders.« Langsam falte ich den Zettel mit den Befehlen zusammen und stecke ihn in meine Jackentasche. »Heute Abend trinke ich auf meinen ersten eigenen Auftrag. Und morgen breche ich nach Norta auf.«


    »Nur für Ihre Augen bestimmt, Hauptmann.«


    An der Tür angekommen, schaue ich noch mal zu ihm zurück. »Als ob Sie nicht wüssten, was drinsteht.«


    Sein Schweigen ist Eingeständnis genug.


    »Außerdem berichte ich ja nach wie vor an Sie, damit Sie meine Informationen ans Oberkommando weiterleiten können«, füge ich hinzu. Ich muss ihn ein bisschen ärgern, ich kann nicht anders. Wegen der Bemerkung mit dem Kindermädchen verdient er es auch. »Wie nennt man so jemanden noch? Ach ja. Einen Mittelsmann.«


    »Vorsicht, Hauptmann.«


    Ich nicke und grinse in mich hinein, während ich mit einem Ruck die Bürotür öffne. »Immer, Sir.«


    Glücklicherweise lässt er keine peinliche Stille eintreten. »Die Crew für die Filmaufnahme wartet in Ihrer Baracke. Am besten beeilen Sie sich.«


    »Ich hoffe, ich bin präsentabel«, sage ich mit einem falschen Kichern und tue so, als würde ich mich in die Brust werfen.


    Er entlässt mich mit einer Handbewegung, und ich trete bereitwillig ab. Anschließend laufe ich beschwingt durch die Flure von Irabelle.


    Zu meiner Überraschung hält mein Enthusiasmus jedoch nicht lange an. Erst konnte ich es kaum erwarten, zu den Soldaten meines Teams zu kommen und die guten Neuigkeiten zu verkünden. Aber schon bald verlangsamen sich meine Schritte und meine Freude verwandelt sich in Widerwillen. Und Angst.


    Es gibt– abgesehen von dem naheliegenden– einen weiteren Grund dafür, dass sie uns Bock und Lamm nennen. Noch nie bin ich an einen Ort geschickt worden, an den mir der Oberst nicht gefolgt ist. Er war immer da, ein Sicherheitsnetz, das ich zwar nie wollte, an das ich mich aber dennoch sehr gewöhnt habe. Unzählige Male hat er mir das Leben gerettet. Und er ist ganz sicher der Grund, warum ich hier bin und nicht in einem eisigen Dorf, wo mir jeden Winter ein Finger abfriert und ich bei jeder Einberufungsrunde einen weiteren Freund verliere. Wir sind selten einer Meinung, aber wir erledigen stets unsere Aufgaben und kommen dabei mit mehr oder weniger heiler Haut davon. Wir schaffen, woran andere scheitern. Wir überleben. Und jetzt muss ich das alleine hinkriegen. Jetzt muss ich andere beschützen, für deren Überleben– oder Sterben– ich die Verantwortung trage.


    Ich bleibe stehen, um mich noch einen Moment zu sammeln. Der kühle Schatten ist beruhigend, einladend. Ich drücke mich an die glatte Betonwand und lasse deren Kälte in mich einsickern. Wenn ich mein Team zusammenrufe, muss ich sein wie der Oberst. Ich bin ihr Hauptmann, ihr Kommandeur, und ich muss perfekt sein. Nun gibt es keinen Raum mehr für Fehler und Zögerlichkeit. Ab jetzt heißt es vorwärts um jeden Preis. Wir erheben uns, rot wie die Morgendämmerung.


    Der Oberst mag ja kein besonders netter Mensch sein, aber er ist ein herausragender Anführer. Das hat immer ausgereicht. Und jetzt werde ich mein Bestes geben, um es ihm gleichzutun.


    Ich werfe meine Pläne um. Überlasse die anderen noch ein paar Minuten länger ihrem Nichtstun.


    Allein und erhobenen Hauptes betrete ich meine Baracke. Ich weiß nicht, warum ich für diese Aufgabe ausgewählt wurde, warum das Oberkommando will, dass ich diejenige bin, die unsere Botschaft weiterträgt. Aber ich bin sicher, es gibt einen guten Grund dafür. Eine junge Frau, die eine Fahne schwingt, ist ein eindrucksvoller Anblick, aber auch ein überraschender. Die Silbernen mögen zwar Frauen im gleichen Maße an die Front schicken wie Männer, aber eine Rebellengruppe, die von einer Frau angeführt wird, ist leichter zu unterschätzen. Und genau darauf spekuliert das Oberkommando. Oder es ist ihnen einfach lieber, wenn ich aufgespürt und hingerichtet werde und nicht einer von ihnen.


    Ein Mitglied der Aufnahme-Crew– seinem Tattoo nach zu urteilen ist er einem Vorstadt-Slum entflohen– winkt mich zu sich. Die Kamera wartet bereits. Jemand anders reicht mir ein rotes Halstuch und eine abgetippte Botschaft, die erst in vielen Monaten verbreitet werden wird.


    Aber wenn es so weit ist, wenn sie durch Norta und die Lakelands schallt, wird sie einschlagen wie ein Blitz.


    Ich trete allein vor die Kamera. Mein Gesicht ist verborgen, meine Worte sind wie Stahl.


    »Wir erheben uns, rot wie die Morgendämmerung.«


    FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


    VERTRAULICH, FREIGABE DURCH OBERKOMMANDO ERFORDERLICH


    Agent: Oberst ZENSIERT.


    Codename: BOCK.


    Aus: Trial, LL.


    An: OBERKOMMANDO in ZENSIERT.


    – Team der Operation AUGEN AUF, angeführt von KUR, in ADELA auf Widerstand gestoßen.


    – ADELA-Versteck zerstört.


    – Bilanz von AUGEN AUF:


    Im Kampf gefallen: R. INDY, N. CAWRALL, T. TREALLER, E. KEYNE (4).


    Anzahl der silbernen Opfer: null (0).


    Anzahl der zivilen Opfer: unbekannt.


    WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG.

  


  
    


    


    FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


    VERTRAULICH, FREIGABE DURCH VORGESETZTEN ERFORDERLICH


    Tag 4 von Operation ROTES NETZ, Phase 1.


    Agent: Hauptmann ZENSIERT.


    Codename: LAMM.


    Aus: Harbor Bay, NRT.


    An: BOCK in ZENSIERT.


    – Durchquerung der Regionen ADERONACK, GREATWOODS und MARSHCOAST reibungslos.


    – Durchquerung der Region BEACON schwierig, massive NRT-Militärpräsenz.


    – Kontakt zu MATROSEN aufgenommen. Mit ihrer Hilfe Einlass gefunden in HARBOR BAY.


    – Treffen mit EGAN, Anführer der MATROSEN, geplant. Werde Möglichkeiten überprüfen.


    WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG.


    Wie jeder gute Koch weiß, gibt es in allen Küchen Ratten.


    Das ist auch im Königreich Norta nicht anders. In seinen Ritzen und Spalten wimmelt es von dem, was die Silber-Elite als Schädlinge bezeichnen würde. Rote Diebe, Schmuggler, Deserteure, Jugendliche, die vor der Einberufung fliehen, und schwache Alte, die sich verstecken, um nicht für das Vergehen, alt und nutzlos zu sein, bestraft zu werden. Im Hinterland, in Richtung der Lakelands-Grenze im Norden, finden sie Zuflucht in den Wäldern oder in kleinen Dörfern, wo kein Silberner, der etwas auf sich hält, jemals leben würde. Aber in Städten wie Harbor Bay, wo Silberne hübsche Anwesen bewohnen und hässliche Gesetze erlassen, greifen die Roten zu verzweifelteren Maßnahmen. Und ich zwangsläufig ebenso.


    An Chef Egan kommt man nicht so ohne weiteres heran. Seine sogenannten Mitarbeiter führen mich und meinen Leutnant Tristan durch ein Labyrinth aus Tunneln unterhalb der Mauern dieser Küstenstadt. Unterwegs schlagen wir mehr als einen Haken, mit der Absicht, mich und potenzielle Verfolger zu verwirren. Fehlt nur, dass Melody, die Diebin mit der sanften Stimme und dem scharfen Blick, uns die Augen verbindet. Doch stattdessen verlässt sie sich einfach auf die Dunkelheit um uns herum. Als wir wieder ans Tageslicht treten, weiß ich kaum noch, wo Norden ist, geschweige denn, dass ich allein aus der Stadt herausfinden würde.


    Tristan, der bei der Scharlachroten Garde viel gelernt hat, traut niemandem über den Weg. Er bleibt dicht neben mir und hält die ganze Zeit das lange Messer umklammert, das er in der Jacke versteckt. Melody und ihre Leute lachen jedoch nur über diese unverhüllte Drohung, öffnen ihre Mäntel und zeigen die eigenen scharfen Waffen.


    »Mach dir keine Sorgen, Lulatsch«, sagt sie und schaut mit hochgezogenen Augenbrauen zu dem groß gewachsenen Tristan. »Du bist gut behütet.«


    Tristan läuft vor Wut rot an, lockert den Griff um seine Waffe jedoch nicht. Und ich bin dankbar für das Messer, das in meinem Stiefel steckt; von der Pistole hinten in meinem Hosenbund ganz zu schweigen.


    Melody geht weiter. Sie führt uns zu einem lärmigen Markt, über dem der Geruch von Fisch hängt. Ihr massiger Körper schiebt sich mitten durch die Menge, die sich teilt, um sie passieren zu lassen. Das Tattoo auf ihrem Oberarm, ein blauer Anker, um den sich ein rotes Seil windet, ist den Leuten Warnung genug. Sie ist eine Matrosin, Mitglied des Schmugglerrings, dem ich im Auftrag des Oberkommandos auf den Zahn fühlen soll. Und nach der Art und Weise zu urteilen, wie sie ihre eigene Einheit befehligt– drei davon an ihrer Seite–, bekleidet sie einen hohen Rang und ist sehr angesehen.


    Ich spüre, dass sie mich taxiert, obwohl ihr Blick nach vorn gerichtet ist. Aus diesem Grund habe ich entschieden, den Rest meines Teams nicht mit in die Stadt zu nehmen, um Melodys Chef zu treffen. Tristan und ich reichen aus, um seine Organisation zu evaluieren, seine Motive zu beurteilen und darüber Bericht zu erstatten.


    Wie es scheint, schlägt Egan die gegenteilige Strategie ein.


    Ich erwarte einen unterirdischen Stützpunkt wie unseren in Irabelle. Aber Melody führt uns zu einem alten Leuchtturm, dessen Mauern verwittert sind, von der Zeit und der salzhaltigen Luft. Früher hat sein Signalfeuer die Schiffe in den Hafen geleitet; heute ist der Turm dafür zu weit vom Wasser entfernt, weil sich die Stadt in den Hafen hinaus erweitert hat. Von außen wirkt er verlassen, seine Fenster sind vernagelt, die Türen verriegelt. Die Matrosen lassen sich davon jedoch nicht beirren. Sie geben sich auch keinerlei Mühe, sich heimlich zu nähern, während in mir alles nach mehr Vorsicht verlangt. Stattdessen führt Melody uns erhobenen Hauptes über den offenen Marktplatz.


    Die Menge bewegt sich mit uns wie ein Fischschwarm und sorgt so für unsere Tarnung; sie geleitet uns bis zum Leuchtturm mit seiner ramponierten, verschlossenen Tür. Ich staune darüber, wie gut das funktioniert und wie organisiert die Matrosen wirken. Diese Gruppierung genießt offensichtlich den Respekt der Leute, von ihrer Loyalität ganz zu schweigen. Beides ist für die Scharlachrote Garde äußerst wertvoll, denn diese Dinge sind einfach nicht mit Geld oder Einschüchterung zu erlangen. Mein Herz schlägt höher. Die Matrosen könnten wirklich nützliche Verbündete für uns sein.


    Sobald wir sicher im Inneren dieses Leuchtturms sind und am Fuß einer endlosen Wendeltreppe stehen, spüre ich, wie sich die riesige Anspannung in mir löst. Es ist nicht das erste Mal, dass ich mit zweifelhaften Absichten in eine Stadt der Silbernen eindringe und dort durch die Straßen streife, aber Spaß macht mir das wahrlich nicht. Vor allem ohne den Oberst an meiner Seite, der ein schroffer, aber wirksamer Schild gegen alles ist, was uns widerfahren könnte.


    »Habt ihr keine Angst vor den Wachen?«, frage ich laut, während ich zusehe, wie einer der Matrosen hinter uns die Tür abschließt. »Wissen die nicht, dass ihr euch hier drinnen aufhaltet?«


    Melody gluckst in sich hinein. Sie hat bereits ein Dutzend Stufen erklommen und steigt weiter nach oben. »Doch, sie wissen, dass wir hier sind.«


    »Was?« Tristan fallen fast die Augen aus dem Kopf und er wird blass, weil er dasselbe denkt wie ich.


    »Ich sagte, die Sicherheitsleute wissen, dass wir hier sind«, wiederholt sie. Ihre Stimme hallt durch das schmale Treppenhaus.


    Als ich den Fuß auf die erste Stufe setze, ergreift Tristan mein Handgelenk. »Wir sollten hier nicht bleiben, Haupt–«, murmelt er, sich vergessend. Aber ich gebe ihm keine Chance, meinen Namen auszusprechen und damit die Regeln zu brechen, die uns schon so lange schützen. Stattdessen ramme ich den Unterarm gegen seine Luftröhre und schubse ihn mit aller Kraft von mir weg. Er fällt und bleibt mit ausgestreckten Gliedern auf den Stufen liegen.


    Mein Gesicht läuft rot an. Ich tue so etwas nicht gern, schon gar nicht vor Außenstehenden. Tristan ist ein guter Leutnant, wenn auch etwas überfürsorglich. Ich weiß nicht, was mehr Schaden anrichtet– den Matrosen zu zeigen, dass es Unstimmigkeiten in unseren Reihen gibt, oder ihnen zu offenbaren, dass wir Angst haben. Ich hoffe, Letzteres. Mit einem kühl berechnenden Achselzucken mache ich einen Schritt zurück und reiche Tristan die Hand, jedoch ohne mich zu entschuldigen. Er weiß schon, warum.


    Und folgt mir ohne ein weiteres Wort die Treppe hoch.


    Melody lässt uns vorbeigehen, und danach spüre ich bei jedem Schritt ihren Blick. Sie beobachtet mich jetzt sehr genau. Ich lasse sie gewähren und gebe mich betont gleichgültig, versuche undurchschaubar und unerschrocken zu wirken– so wie es der Oberst immer ist.


    Oben im Leuchtturm gibt es keine vernagelten Fenster mehr, stattdessen hat man einen Rundumblick auf die Stadt. Harbor Bay wurde buchstäblich auf einer anderen, älteren Stadt errichtet und ist wie ein verschlungener Knoten. Die schmalen, gewundenen Straßen eignen sich eher für Pferde als für Gefährte, und wir mussten ständig in kleine Gassen ausweichen, um nicht überfahren zu werden. Von hier oben kann ich gut erkennen, dass sich die gesamte Stadt um den berühmten Hafen schmiegt und dass es zu viele Gässchen, Tunnel und vergessene Winkel gibt, als dass sie vollständig zu kontrollieren wäre. In Kombination mit der Vielzahl von roten Bewohnern macht das Harbor Bay zum idealen Ausgangspunkt, um die Scharlachrote Garde in Norta zu etablieren. Nach Einschätzung unsere Spione bietet diese Stadt die beste Chance auf eine rote Rebellion in Norta, wenn es zu einem Aufstand kommt. Im Gegensatz zur Hauptstadt Archeon, wo der Sitz der Regierung absolute Kontrolle erfordert, wird Harbor Bay eher mäßig überwacht.


    Aber die Stadt ist alles andere als ungeschützt. Es gibt eine Militärbasis, die in das Hafenbecken hineingebaut wurde und den perfekten Halbkreis der Bucht in zwei Hälften zerteilt: Fort Patriot. Eine Zentrale der nortanischen Armee, Marine und Luftwaffe, und der einzige Stützpunkt, auf dem alle drei Teilstreitkräfte des Silber-Militärs vertreten sind. Wie in der restlichen Stadt auch sind die Mauern und Gebäude des Forts weiß gestrichen und mit blauen Dächern versehen, von denen hohe silberne Turmspitzen aufragen. Ich versuche, mir dieses Bild einzuprägen. Wer weiß, wann sich das vielleicht auszahlt. Dank des sinnlosen Krieges, der im Norden ausgefochten wird, ist Fort Patriot vollkommen blind für das, was innerhalb der Stadt vor sich geht. Die Soldaten bleiben in ihren Gemäuern, während Sicherheitsleute die Stadt auf Linie halten. Berichten zufolge sorgen sie für den Schutz der silbernen Bürger, die Roten von Harbor Bay hingegen regieren sich im Großen und Ganzen selbst, indem verschiedene Gruppierungen und Banden eine gewisse Ordnung aufrechterhalten. Vor allem drei:


    Die Rote Patrouille bildet eine Art Polizei; sie sorgt, so gut es geht, für Recht und Ordnung unter den Roten und setzt die Einhaltung von Gesetzen durch, die der Silber-Wachdienst ignoriert. Sie schlichtet rote Streitigkeiten und ahndet Verbrechen, die gegen Rote verübt werden, um so zu verhindern, dass wir den gnadenlosen Händen der Silbernen noch mehr ausgeliefert sind. Die Arbeit der Roten Patrouille wird von den Sicherheitsleuten der Stadt anerkannt und sogar toleriert, weshalb ich mich von ihr fernhalten werde. So nobel ihre Gründe auch sein mögen, für meinen Geschmack steht die Patrouille den Silbernen zu nah.


    Den Totenköpfen stehe ich allerdings genauso skeptisch gegenüber. Sie sind kaum besser als eine Gang und nach dem, was man hört, ziemlich gewalttätig; ein Zug, den ich unter anderen Umständen bewundern würde. Ihr Geschäft ist Blut, und sie führen sich auf wie tollwütige Hunde. Sie sind grausam, gnadenlos und dumm; immer wieder werden Mitglieder hingerichtet und rasch ersetzt. Sie kontrollieren ihren Sektor der Stadt durch Mord und Erpressungen und geraten häufig mit ihren Rivalen, den Matrosen, aneinander.


    Und diese werde ich nun selbst genauer überprüfen.


    »Sie sind Lamm, nehme ich an.«


    Ich drehe mich abrupt um und kehre dem sich in alle Richtungen erstreckenden Horizont den Rücken zu.


    Der Mann, der Egan sein muss, lehnt an den Fenstern der gegenüberliegenden Seite. Entweder ist ihm nicht klar, dass ihn nichts als eine alte Glasscheibe von einem tiefen Sturz trennt, oder es macht ihm nichts aus. Er spielt dasselbe Spiel wie ich und zeigt mir nur das, was ich sehen soll, während er alles andere verbirgt.


    Ich bin nur mit Tristan als Begleitung hergekommen, um ein bestimmtes Bild zu vermitteln. Egan wiederum will mir seine Stärke demonstrieren, indem er flankiert von Melody und einer Truppe von Matrosen auftritt. Er möchte mich beeindrucken. Gut.


    Er verschränkt die Arme und stellt so seine mit Anker-Tattoos geschmückten, muskelbepackten Unterarme zur Schau. Ich fühle mich an den Oberst erinnert, auch wenn die beiden Männer sich gar nicht ähnlich sehen. Egan ist klein und gedrungen und hat einen massigen Oberkörper. Seine Haut ist gegerbt, seine von der Sonne ausgeblichenen Haare sind zu einem unordentlichen Zopf geflochten. Zweifellos hat er die Hälfte seines Lebens auf einem Schiff verbracht.


    »Zumindest ist das der Codename, den die Ihnen verpasst haben«, fährt Egan grinsend fort. Ihm fehlen etliche Zähne. »Hab ich Recht?«


    Ich zucke unverbindlich die Achseln. »Tut mein Name irgendwas zur Sache?«


    »Nein, überhaupt nicht. Nur Ihre Absichten. Und wie sehen die aus?«


    Sein Grinsen erwidernd, trete ich in die Mitte des Raums und achte darauf, dabei nicht in den abgesenkten Teil zu treten, in dem früher die Laterne des Leuchtturms untergebracht war. »Ich glaube, das wissen Sie schon.« Aus meinen Befehlen ging hervor, dass bereits ein Kontakt besteht, wie intensiv er ist, wurde jedoch nicht erläutert. Eine notwendige Auslassung, um sicherzustellen, dass unsere Korrespondenz nicht gegen uns verwendet werden kann.


    »Nun, die Ziele und Strategien Ihrer Leute kenne ich zur Genüge, aber ich rede von Ihnen persönlich. Warum sind Sie hier?«


    Ihrer Leute. Diese Formulierung lässt mich aufmerken, sie erinnert mich an etwas. Ich werde später darüber nachdenken. Mir wäre ein Faustkampf sehr viel lieber als dieses blöde Katz-und-Maus-Spiel. Ein blaues Auge nervt weniger als so eine Geduldsprobe.


    »Mein Ziel ist es, offene Kommunikationswege zu etablieren. Sie sind ein Schmugglerring, und Freunde jenseits der Grenze zu haben, ist für beide Seiten von Vorteil.« Ich fahre mit den Händen über meine geflochtenen Haare und schenke ihm ein weiteres gewinnendes Lächeln. »Ich bin nur ein Bote, Sir.«


    »Oh, einen Hauptmann der Scharlachroten Garde würde ich keinesfalls nur einen Boten nennen.«


    Tristan bleibt ruhig. Diesmal bin ich diejenige, die sich trotz der guten Ausbildung verrät. Egan entgeht weder, dass meine Augen sich weiten, noch, dass mir die Röte ins Gesicht steigt. Und seine Stellvertreter, allen voran Melody, besitzen die Frechheit, selbstgefällig zu grinsen.


    Ihre Leute. Die Scharlachrote Garde. Er muss schon mal einen von uns getroffen haben.


    »Dann bin ich nicht die Erste.«


    Noch so ein manisches Grinsen. »Allerdings nicht. Wir transportieren schon Waren für Ihre Organisation seit…«, er wirft einen Blick zu Melody und macht eine Kunstpause, »…seit zwei Jahren, richtig?«


    »Seit September 300, Chef«, erwidert sie.


    »Ja, stimmt. Wie ich sehe, wissen Sie darüber aber nichts, Schaf.«


    Es erfordert all meine Selbstdisziplin, jetzt nicht die Zähne zu blecken und ihn anzuknurren. Aber ich soll besonnen agieren, so stand es in meinen Befehlen. Und ich bezweifle, dass es als besonnen durchgeht, wenn ich einen arroganten Kriminellen von seinem verrottenden Turm werfe. »Das entspricht nicht unserer Politik.« Mehr bekommt er nicht als Erklärung. Denn auch wenn Egan sich für überlegen und weitaus besser informiert hält, als ich es bin, irrt er sich. Er hat keine Ahnung, was wir sind, was wir gemacht haben und wie viel wir noch vorhaben. Er kann es sich nicht mal im Traum vorstellen.


    »Ihre Kameraden zahlen gut, so viel steht fest.« Er klimpert mit einem hübschen silbernen Armband, das wie ein Seil geflochten ist. »Von Ihnen erwarte ich dasselbe.«


    »Wenn Sie tun, worum Sie gebeten werden, können Sie das auch.«


    »Dann werde ich tun, worum ich gebeten werde.«


    Ein Nicken in Tristans Richtung genügt, und er reagiert sofort. Mit zwei großen Schritten ist er an meiner Seite. Er bewegt sich so schnell und schlaksig, dass Egan auflacht.


    »Himmel, ist der lang und dünn!«, sagt Egan. »Wie ist dein Codename? Bohnenstange?«


    Mein Mundwinkel zuckt, doch ich lächele nicht. Tristan zuliebe. Sein Körper weigert sich standhaft, nennenswerte Muskeln auszubilden, ganz egal, wie viel er isst oder trainiert. Aber es spielt auch keine Rolle. Tristan ist ein Scharfschütze, kein Raufbold. Er ist am wertvollsten in hundert Meter Entfernung und mit einem guten Gewehr in der Hand. Dass sein Codename Knochen ist, werde ich Egan nicht unter die Nase reiben.


    »Wir benötigen genaue Informationen über das sogenannte Pfeifer-Netz und eine Kontaktanbahnung«, trägt Tristan unsere Forderungen an meiner Stelle vor. Auch diese Taktik habe ich dem Oberst abgeschaut. »Wir suchen nach zuverlässigen Kontakten in diesen Schlüsselzonen.«


    Er überreicht eine einfache Landkarte voller Markierungen, rote Punkte bei wichtigen Städten und Kreuzungen im ganzen Land. Ich kenne diese Orte, ohne hinzusehen. Die Industrie-Slums von Gray Town und New Town, die Hauptstadt Archeon, Delphie, die Militärstadt Corvium und viele kleine Städte und Dörfer dazwischen. Egan nickt selbstbewusst, ohne auch nur einen Blick auf die Karte zu werfen.


    »Sonst noch was?«, fragt er.


    Tristan schaut mich an und gibt mir die Gelegenheit, diesen letzten Befehl des Oberkommandos zu verweigern. Was ich jedoch nicht vorhabe.


    »Wir werden schon bald von Ihrem Schmuggler-Netzwerk Gebrauch machen müssen.«


    »Kein Problem. Mit den Pfeifern steht Ihnen das ganze Land offen. Wenn Sie wollen, können wir Glühbirnen von hier bis nach Corvium und zurück schicken.«


    Ich muss unwillkürlich grinsen und zeige meine Zähne.


    Aber Egans Grinsen lässt ein wenig nach. Er ahnt, dass das noch nicht alles ist. »Um welche Fracht handelt es sich?«


    Mit einer raschen Bewegung werfe ich ihm einen kleinen Beutel mit Tetrarch-Münzen vor die Füße. Alles Silbermünzen. Das reicht, um zu überzeugen.


    »Die richtigen Leute.«


    FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


    VERTRAULICH, FREIGABE DURCH VORGESETZTEN ERFORDERLICH


    Tag 6 von Operation ROTES NETZ, Phase 1.


    Agent: Hauptmann ZENSIERT.


    Codename: LAMM.


    Aus: Harbor Bay, NRT.


    An: BOCK in ZENSIERT.


    – EGANS MATROSEN akzeptieren Angebot. Werden Transport in der BEACON-Region mit Beginn von Phase 2 durchführen.


    – Achtung: MATROSEN über Organisation der SG gut informiert. Andere Zellen in NRT aktiv. Erbitte Klärung.


    WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG.


    FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


    VERTRAULICH, FREIGABE DURCH VORGESETZTEN ERFORDERLICH


    Agent: Oberst ZENSIERT.


    Codename: BOCK.


    Aus: ZENSIERT.


    An: LAMM in Harbor Bay, NRT.


    – Nicht nötig. Ganze Konzentration auf ROTES NETZ.


    WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG.

  


  
    


    


    FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


    VERTRAULICH, FREIGABE DURCH VORGESETZTEN ERFORDERLICH


    Tag 10 von Operation ROTES NETZ, Phase 1.


    Agent: Hauptmann ZENSIERT.


    Codename: LAMM.


    Aus: Albanus, NRT.


    An: BOCK in ZENSIERT.


    – Kontakte zum PFEIFER-Netzwerk in der gesamten BEACON-Region bis ins CAPITAL VALLEY hergestellt, alle bereit für Phase 2.


    – Arbeiten uns den CAPITAL RIVER hoch.


    – ALBANUS ist die rote Stadt, die SUMMERTON (Sommersitz von König Tiberias und s. Regierung) am nächsten liegt.


    – Wertvoll? Werde überprüfen.


    WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG.


    Die Einheimischen nennen den Ort Stilts, Dorf auf Stelzen, und ich verstehe, warum. Der Fluss führt wegen der Frühjahrs-Schneeschmelze immer noch viel Wasser, und große Teile des Dorfes wären geflutet, wenn die Häuser hier nicht auf hohen Holzpfählen stünden. Auf einem Hügel hoch über dem Ort thront eine Arena– als beständige Erinnerung daran, wem dieser Ort gehört und wer dieses Reich regiert.


    Anders als in den größeren Städten wie Harbor Bay oder Haven gibt es hier keine Mauern, keine Tore und keine Bluttests. Meine Soldaten und ich betreten den Ort am Morgen zusammen mit den Händlern, die auf der Royal Road unterwegs sind. Ein silberner Wachmann wirft nur einen flüchtigen, desinteressierten Blick auf unsere gefälschten Ausweise, bevor er uns durchwinkt und so ein Rudel Wölfe in sein Dorf aus Schafen lässt. Wären da nicht die geografische Lage und Albanus’ Nähe zum Sommerpalast des Königs, würde ich diesem Dorf weiter keine Beachtung schenken. Hier gibt es nichts, was uns nützlich sein könnte. Nur überarbeitete Holzfäller und ihre Familien, die kaum genug Kraft zum Essen haben, geschweige denn, um sich gegen das Silber-Regime aufzulehnen. Aber da Summerton nur ein paar Kilometer flussaufwärts liegt, hat Albanus meine Aufmerksamkeit durchaus verdient.


    Bevor wir herkamen, hat Tristan sich den Aufriss dieses Ortes eingeprägt, oder es zumindest versucht. Schließlich können wir nicht einfach offen unsere Karten zu Rate ziehen und so allen zeigen, dass wir nicht von hier sind. Tristan biegt entschlossen nach links ab. Wir anderen folgen ihm und verlassen die gepflasterte Royal Road, um auf dem matschigen, zerfurchten Pfad weiterzugehen, der am Fluss entlangführt. Unsere Stiefel sinken tief in den Matsch ein, aber niemand rutscht aus.


    Links von uns erheben sich die Pfahlbauten der Dorfbewohner und markieren den Verlauf einer Straße, die vermutlich die Marcher Road ist. Einige verdreckte Kinder beobachten uns, während sie ab und zu Steine in den überquellenden Fluss werfen. Auf dem Wasser holen Fischer ihre glitzernden Netze ein und füllen ihre kleinen Boote mit dem Tagesfang. Sie scherzen miteinander und erfreuen sich an ihrer Arbeit. An ihrer Aufgabe, die ihnen die Einberufung und den sinnlosen Krieg erspart.


    Die Pfeiferin in Orienpratis, einer Steinbruch-Stadt am Rande der Beacon-Region, ist der Grund, warum wir hier sind. Sie hat uns versichert, dass es auch in Albanus jemanden gibt, der wie sie als Hehler für die örtlichen Diebe und für andere nicht ganz legale Geschäfte fungiert. Aber sie hat uns nur gesagt, dass diese Person hier lebt, nicht, wo genau wir sie finden. Nicht weil sie uns nicht traut, sondern weil sie selbst nicht weiß, wer in Albanus aktiv ist. Wie die Scharlachrote Garde schützen sich auch die Pfeifer durch eine Politik der Geheimhaltung. Also halte ich die Augen offen.


    Der Markt von Stilts pulsiert von Aktivität. Es wird bald regnen, und bevor es losgeht, wollen alle schnell noch ihre Erledigungen machen. Ich werfe meinen Zopf über die linke Schulter. Das ist ein Zeichen. Ohne nachzusehen, weiß ich, dass meine Gardisten sich aufteilen und in den üblichen Zweierteams weitergehen. Die Befehle sind klar: Inspiziert den Markt. Geht unseren Anhaltspunkten nach. Findet, wenn möglich, den Pfeifer. Mit ihrer harmlosen Schmuggelware– Glasperlen, Batterien, nicht mehr ganz frisches Kaffeepulver– werden sie versuchen sich zu dem Hehler durchzuhandeln. Und ich werde dasselbe tun. An meiner Hüfte baumelt ein Beutel; er ist schwer, aber klein und durch das über der Hose hängende grobe Wollhemd vor Blicken verborgen. Darin befinden sich Gewehrkugeln unterschiedlicher Art und verschiedenen Kalibers, die wirken sollen, als wären sie wahllos zusammengeklaut. In Wahrheit kommen sie aus dem Lager in unserem neuen Versteck in Norta, einem Haus in der Greatwoods-Region, das kaum besser ist als eine Höhle. Aber das kann in diesem Dorf niemand wissen.


    Tristan bleibt in meiner Nähe, wie immer. Aber hier ist er entspannter. Kleinere Ortschaften sind nicht gefährlich, nicht nach unseren Maßstäben. Zwar patrouillieren auch hier silberne Wachleute über den Markt, aber es sind nur wenige, und sie wirken desinteressiert. Es ist ihnen ziemlich egal, ob Rote sich gegenseitig bestehlen. Ihre Strafen sind für die allzu Dreisten reserviert, für jene, die es wagen, einem Silbernen in die Augen zu sehen, oder die für so viel Unruhe sorgen, dass die Wachleute ihre Ärsche bewegen und sich einschalten müssen.


    »Ich habe Hunger«, sage ich und wende mich einem Stand mit Brot aus grob gemahlenem Mehl zu. Verglichen mit dem, was wir aus den Lakelands kennen, sind die Preise hier astronomisch hoch, aber Norta taugt auch nicht für den Getreideanbau. Die Erde ist hier viel zu steinig für ertragreichen Ackerbau. Wie dieser Mann sich davon ernähren kann, dass er Brot verkauft, das sich niemand leisten kann, ist ein Rätsel. Oder vielmehr wäre es anderen ein Rätsel.


    Dieser Bäcker, der viel zu dünn für seinen Beruf ist, würdigt uns kaum eines Blickes. Wir sehen wohl nicht wie vielversprechende Kunden aus. Um seine Aufmerksamkeit zu erregen, lasse ich die Münzen in meiner Tasche klimpern.


    Schließlich schaut er hoch, seine wässrigen Augen sind weit aufgerissen. Klingende Münzen so weitab von den Städten zu hören, überrascht ihn. »Was Sie hier sehen, ist alles, was ich habe. Suchen Sie sich was aus.«


    Der Mann ist gerade heraus. Ich mag ihn schon jetzt. »Die beiden«, erwidere ich und deute auf die zwei besten Laibe. Die Messlatte liegt aber auch nicht sehr hoch.


    Dennoch hebt er die Augenbrauen. Er nimmt das Brot und wickelt es schnell und routiniert in altes Papier ein. Als ich die Kupfermünzen heraushole, ohne zu feilschen, vergrößert das sein Erstaunen noch. Und sein Misstrauen.


    »Ich kenne Sie nicht«, murmelt er. Sein Blick wandert nach rechts. Dort hat ein Wachmann sich gerade mehrere unterernährte Kinder vorgeknöpft.


    »Wir sind Kaufleute«, sagt Tristan. Er beugt sich vor und lehnt sich an das klapprige Gestell des Marktstandes. Dabei wird sein Ärmel hochgezogen und etwas an seinem Handgelenk kommt zum Vorschein. Ein rotes Band, das Kennzeichen der Pfeifer, wie wir herausgefunden haben. Es ist eine Tätowierung, und zwar eine unechte. Aber das weiß der Bäcker ja nicht.


    Der Blick des Mannes verharrt nur einen kurzen Moment auf Tristan, bevor er zurück zu mir wandert. Er ist also nicht so schlicht, wie er aussieht. »Und nach welchen Waren halten Sie Ausschau?«, fragt er, während er mir einen der Laibe in die Hände drückt. Den anderen behält er. Er wartet.


    »Ach, wir suchen dies und das«, antworte ich. Und dann pfeife ich zart und leise, aber unüberhörbar. Es ist die einfache, aus zwei Noten bestehende Melodie, die die andere Pfeiferin mir beigebracht hat. Für die, die keine Ahnung haben, klingt sie völlig harmlos.


    Der Bäcker grinst nicht und nickt auch nicht. Er verzieht keine Miene. »Im Dunkeln werden Sie bessere Geschäfte machen.«


    »Das tu ich immer.«


    »Die Mill Road entlang, hinter der Kurve. Ein alter Wagen«, fügt der Bäcker hinzu. »Nach Sonnenuntergang, aber vor Mitternacht.«


    Tristan nickt. Er weiß, wo wir hinmüssen.


    Ich neige ebenfalls den Kopf, eine kleine Dankesgeste. Der Bäcker erwidert sie nicht. Stattdessen legt er den Brotlaib, den er noch immer in der Hand hält, zurück auf den Tresen. In einer einzigen Bewegung reißt er das Papier auf und beißt dann herzhaft zu. In seinem dünnen Bart bleiben Krümel hängen– jeder einzelne eine Botschaft. Ich habe für meine Münze etwas bekommen, das weitaus wertvoller ist als Brot.


    Mill Road, hinter der Kurve.


    Ich verkneife mir ein Lächeln und ziehe meinen Zopf über die rechte Schulter.


    Meine Soldaten, die sich über den Markt verteilt haben, lassen von dem ab, was sie gerade tun, und setzen sich wie ein Mann in Bewegung– ein Fischschwarm, der seinem Anführer folgt. Während wir uns vom Marktplatz entfernen, versuche ich das Gemurre zweier Gardisten zu ignorieren. Sie sind offenbar bestohlen worden.


    »Alle meine Batterien, einfach weg! Ich hab nicht mal was davon bemerkt«, mault Cara, während sie ihren Beutel betastet.


    Ich schaue sie an. »Und der Telemorser?« Wenn ihr Sendegerät, ein winziger Apparat, der unsere Nachrichten in Form von Piepstönen und Klicklauten übermittelt, weg ist, haben wir ein ernsthaftes Problem.


    Glücklicherweise schüttelt sie den Kopf und klopft auf einen Gegenstand unter ihrem Hemd. »Der ist noch da«, sagt sie. Ich beschränke mich auf ein einfaches Nicken und unterdrücke den Seufzer der Erleichterung.


    »Hey, mir fehlen Geldmünzen!«, grummelt eine andere Gardistin, die muskulöse Tye, und schiebt ihre vernarbten Hände in die Hosentaschen.


    Diesmal lache ich beinahe. Wir haben diesen Markt betreten, um einen Meisterschmuggler ausfindig zu machen, und stattdessen sind meine Soldaten einem Taschendieb zum Opfer gefallen. An einem anderen Tag wäre ich vielleicht wütend geworden, aber dieses winzige Problem perlt einfach an mir ab. Ein paar Münzen mehr oder weniger spielen keine Rolle für unseren großen Plan. Schließlich hat der Oberst unsere Unternehmung noch vor ein paar Wochen als Selbstmordkommando bezeichnet.


    Aber wir sind erfolgreich. Und immer noch ganz schön lebendig.

  


  
    


    


    FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


    VERTRAULICH, FREIGABE DURCH VORGESETZTEN ERFORDERLICH


    Tag 11 von Operation ROTES NETZ, Phase 1.


    Agent: Hauptmann ZENSIERT.


    Codename: LAMM.


    Aus: Albanus, NRT.


    An: BOCK in ZENSIERT.


    – PFEIFER in ALBANUS/STILTS bereit zur Kooperation bei Phase 2.


    – Verfügt über Spione in SUMMERTON/Sommerresidenz des Königs.


    – Hat offenbar auch Kontakte zu roten Soldaten der Armee in CORVIUM. Werde das weiterverfolgen.


    WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG.


    FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


    VERTRAULICH, FREIGABE DURCH VORGESETZTEN ERFORDERLICH


    Agent: Oberst ZENSIERT.


    Codename: BOCK.


    Aus: ZENSIERT.


    An: LAMM in Albanus.


    – Nicht Teil des Befehls. Zu gefährlich. Weitermachen mit ROTES NETZ.


    WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG.


    FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


    VERTRAULICH, FREIGABE DURCH VORGESETZTEN ERFORDERLICH


    Tag 12 von Operation ROTES NETZ, Phase 1.


    Agent: Hauptmann ZENSIERT.


    Codename: LAMM.


    Aus: Siracas, NRT.


    An: BOCK in ZENSIERT.


    – Ziel von ROTES NETZ, Phase 1, ist es, die SG über existierende Netzwerke in NRT zu etablieren. Armee durch Befehl abgedeckt.


    – Kontakt zu Roten in der Armee unbezahlbar. Werde das weiterverfolgen. Leiten Sie Nachricht an OBERKOMMANDO weiter.


    – Unterwegs nach CORVIUM.


    WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG.


    FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


    VERTRAULICH, FREIGABE DURCH VORGESETZTEN ERFORDERLICH


    Agent: Oberst ZENSIERT.


    Codename: BOCK.


    Aus: ZENSIERT.


    An: LAMM in Siracas.


    – Auf keinen Fall. Weiterreise nach CORVIUM stoppen.


    WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG.


    FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


    VERTRAULICH, FREIGABE DURCH VORGESETZTEN ERFORDERLICH


    Agent: General ZENSIERT.


    Codename: TROMMLER.


    Aus: ZENSIERT.


    An: LAMM in Siracas, BOCK in ZENSIERT.


    – Weiterreise nach CORVIUM stattgegeben. Armee-Kontakte auf Brauchbarkeit für Informationen und Phase 2/Kräfte-Verlegung überprüfen.


    WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG.


    FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


    VERTRAULICH, FREIGABE DURCH OBERKOMMANDO ERFORDERLICH


    Tag 12 von Operation ROTES NETZ, Phase 1.


    Agent: Hauptmann ZENSIERT.


    Codename: LAMM.


    Aus: Corvium, NRT.


    An: OBERKOMMANDO in ZENSIERT, BOCK in ZENSIERT.


    – Befehl bestätigt.


    – Eindeutig nicht zu gefährlich.


    WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG.


    FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


    VERTRAULICH, FREIGABE DURCH OBERKOMMANDO ERFORDERLICH


    Agent: Oberst ZENSIERT.


    Codename: BOCK.


    Aus: ZENSIERT.


    An: OBERKOMMANDO in ZENSIERT.


    – Bitte um Kenntnisnahme: Widerspreche Entwicklungen in Sachen ROTES NETZ entschieden. LAMM gehört an die kurze Leine.


    WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG.


    FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


    VERTRAULICH, FREIGABE DURCH VORGESETZTEN ERFORDERLICH


    Agent: General ZENSIERT.


    Codename: TROMMLER.


    Aus: ZENSIERT.


    An: BOCK in ZENSIERT.


    – Einspruch zur Kenntnis genommen.


    WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG.


    Ich kann den Todesstreifen schon riechen: Asche, Rauch und Leichen.


    »Heute ist wenig los. Noch sind keine Bomben gefallen.« Tyes Blick ist auf den Horizont im Nordwesten gerichtet. Wo in der Ferne ein dunkler Schleier zu sehen ist, muss die Front dieses sinnlosen Krieges verlaufen. Tye hat selbst an dieser Front gedient, wenn auch auf der anderen Seite. Sie hat für die Lakelander-Herren gekämpft und in einem eiskalten Winter in den Schützengräben ein Ohr verloren. Sie verbirgt ihre Entstellung nicht. Ihr blondes Haar ist streng zurückgekämmt, so dass jeder den verformten Stummel sehen kann, den ihr ihre »treue Ergebenheit« eingebracht hat.


    Tristan sucht die Gegend schon zum dritten Mal durch das Zielfernrohr seines langen Gewehrs ab. Er liegt bäuchlings im klebrigen Frühjahrsgras, das ihn halb verdeckt. Seine Bewegungen sind langsam und systematisch, so wie er es sich auf dem Schießplatz von Irabelle und in den tiefen Wäldern der Lakelands angeeignet hat. Die Kerben, die er in den Gewehrlauf geritzt hat, kann man im Tageslicht gut erkennen. Es sind zweiundzwanzig, eine für jeden Silbernen, den er mit dieser Waffe getötet hat. Trotz seiner misstrauischen, zappeligen Art ist Tristan als Schütze erstaunlich ruhig und präzise.


    Von unserem Platz auf der Anhöhe aus haben wir einen guten Blick auf die umliegenden Wälder. Der Todesstreifen, der selbst in der Morgensonne rauchverhangen ist, liegt einige Kilometer entfernt im Nordwesten, Corvium einen Kilometer weiter im Osten. Hier gibt es keine Ortschaften mehr, und auch keine Tiere. So dicht an den Schützengräben gibt es nur noch Soldaten. Doch die halten sich an die Iron Road, die Hauptverkehrsstraße, die durch Corvium führt und an den Frontlinien endet. In den letzten Tagen konnten wir einiges über die stetige Bewegung innerhalb der roten Legionen in Erfahrung bringen. Die Roten marschieren an die vorderste Front, um gefallene Kameraden zu ersetzen, und kehren nur eine Woche später mit ihren eigenen Toten und Verletzten zurück. Die Wechsel finden jeweils im Morgengrauen und am späten Abend statt. Wir beobachten sie aus der Ferne, ein gutes Stück von der Straße entfernt. Aber wir hören sie trotzdem, wenn sie marschieren. Jede Legion besteht aus fünftausend Kämpfern, fünftausend roten Brüdern und Schwestern, die als lebende Zielscheiben dienen. Die Bewegungen der Versorgungskonvois lassen sich nicht so präzise vorhersagen; sie werden nur nach Bedarf eingesetzt und folgen keinem festen Zeitplan. Auch sie bestehen aus roten Soldaten und Silber-Offizieren, allerdings Offizieren der nutzlosen Sorte. Einen Transport mit schlechtem Essen und alten Verbänden zu befehligen, gereicht niemandem zur Ehre. Während die Versorgungskonvois für die Roten eine Art Gnadenfrist darstellen, sind sie für die beteiligten Silbernen eine Strafe. Das Beste ist jedoch, dass sie nur schlecht bewacht werden. Der Feind befindet sich schließlich auf der anderen Seite des Todesstreifens, hinter kilometerweitem Ödland, den Schützengräben und der schießenden Artillerie. Daher wirft niemand, der hier vorbeizieht, einen Blick nach oben in die Bäume. Kein Silberner rechnet damit, dass sich ein weiterer Feind bereits innerhalb ihrer diamantenen Mauern aufhält.


    Die Iron Road kann ich von diesem Hügelkamm aus nicht sehen; die dicht belaubten Bäume verdecken die asphaltierte Fahrbahn. Aber heute beobachten wir auch gar nicht die Straße. Wir sammeln auch keine Informationen über Truppenbewegungen. Heute werden wir mit den Truppen selbst Kontakt aufnehmen.


    Mein Zeitgefühl sagt mir, dass sie spät dran sind.


    »Das könnte eine Falle sein«, murmelt Tristan, der andere gern mit seiner Panik ansteckt. Zur Warnung hält er sein Auge fest an das Zielfernrohr gedrückt. Seit dem Moment, in dem Will Whistle– der Pfeifer aus Stilts– uns von seinen Kontakten zur Armee erzählt hat, wartet Tristan auf einen Hinterhalt. Und jetzt, wo ein Zusammentreffen bevorsteht, ist er noch nervöser als sonst, falls das überhaupt möglich ist. Diese instinktive Vorsicht ist grundsätzlich nicht verkehrt, doch im Moment wenig hilfreich. Risiken einzugehen, gehört dazu. Wenn wir immer nur an die eigene Sicherheit denken, erreichen wir gar nichts.


    Trotzdem warten nicht umsonst nur drei von uns hier.


    »Wenn das wirklich eine Falle ist, werden wir uns daraus befreien«, erwidere ich. »Wir haben schon Schlimmeres überstanden.«


    Was nicht gelogen ist. Wir alle haben Narben davongetragen und Geister, die uns verfolgen. Einige davon waren der Grund, uns der Scharlachroten Garde anzuschließen, andere haben wir erst der Garde wegen erhalten. Ich kenne beide Sorten.


    Meine Worte sind eher an Tye als an Tristan gerichtet. Wie alle, die den Schützengräben entronnen sind, ist sie ganz und gar nicht glücklich, wieder hier zu sein, auch wenn sie diesmal keine blaue Lakelander-Uniform trägt. Nicht, dass sie je darüber klagen würde, aber ich sehe es ihr an.


    »Da bewegt sich was.«


    Tye und ich ducken uns noch tiefer ins Gras, unsere Köpfe fliegen in die Richtung, in die Tristan schaut. Die Spitze seines Gewehrs verfolgt in Zeitlupe etwas, das zwischen den Bäumen näher kommt. Da sind vier Schatten. Und schon sind wir in der Unterzahl.


    Die vier treten mit erhobenen Händen hervor. Anders als die Soldaten auf der Iron Road tragen diese vier ihre Uniformen mit der Innenseite nach außen. Das fleckige braun-schwarze Futter bietet im Wald eine bessere Tarnung als die typische Rostfarbe. Außerdem sieht man so ihre Namen und Dienstränge nicht. Ich kann keinerlei Abzeichen oder Plaketten erkennen. Ich habe keine Ahnung, wer sie sind.


    Eine leichte Brise lässt das Gras rascheln; es wogt wie ein Teich, in den ein Stein gefallen ist. Seine grünen Wellen laufen auf die vier Gestalten zu, die sich hintereinander aufgereiht in unsere Richtung bewegen. Ich starre blinzelnd auf ihre Füße. Sie alle treten nacheinander genau in den Fußabdruck der Anführerin. Ein Fährtenleser würde glauben, dass nur eine einzige Person hier entlanggegangen ist, nicht vier. Clever.


    Die Kieferknochen der Anführerin erinnern an einen Amboss. Ihr fehlen beide Zeigefinger; sie kann also nicht schießen. Ihren müden Gesichtszügen nach zu urteilen, ist sie aber trotzdem Soldatin. Wie das gertenschlanke Mädchen mit der kupferfarbenen Haut direkt hinter ihr hat sie einen kahl rasierten Kopf.


    Zwei Männer bilden den Abschluss. Sie sind jung; beide bestimmt noch kein Jahr bei der Armee. Da sie weder Narben noch Verletzungen haben, spielen sie wohl nicht die Verwundeten, um in Corvium bleiben zu können. Vermutlich sind sie also für die Versorgung der Soldaten zuständig. So haben sie das Glück, Kisten voller Munition und Essen an Stelle von Waffen zu tragen. Andererseits wirkt der zweite Junge, der ganz hinten geht, zu schmächtig für körperliche Arbeit.


    Die kahlköpfige Anführerin hält drei Meter von uns entfernt inne, die Hände weiter erhoben. Für unser beider Geschmack ist das zu nah. Ich zwinge mich, aufzustehen und auf sie zuzugehen. Tye und Tristan rühren sich nicht. Sie sind zwar nicht versteckt, bleiben aber in Position.


    »Wir sind’s«, sagt sie.


    Ich stemme die Hände in die Taille, wo sie nur wenige Zentimeter von der Waffe in meinem Hüftgurt entfernt sind. Eine offene Drohung. »Wer hat uns geschickt?«, frage ich, um sie zu testen. Hinter mir lauert Tristan wie eine zum Angriff bereite Schlange. Die Anführerin hat den Mut, nicht auf Tristans Gewehr zu starren, die anderen hinter ihr fixieren es jedoch nervös.


    »Will Whistle aus Stilts«, antwortet sie. Obwohl das eigentlich schon reicht, fährt sie fort: »Mütter, denen man ihre Kinder entrissen hat; Soldaten, die auf die Schlachtbank geschickt wurden; endlose Generationen von Sklaven. Jeder Einzelne von ihnen hat Sie zu uns geschickt.«


    Meine Finger trommeln leise. Wut ist ein zweischneidiges Schwert, und diese Frau wurde von beiden Schneiden verwundet. »Der Pfeifer reicht aus. Und wer sind Sie?«


    »Unteroffizier Eastree, aus der Turm-Legion, wie wir alle.« Sie weist zu den dreien hinter sich, die immer noch auf Tristan starren. Ich nicke ihm zu, und sein Finger am Abzug entspannt sich etwas. Aber nicht allzu sehr. »Wir gehören zu den Versorgungstruppen und sind in Corvium stationiert.«


    »Ja, das hat Will uns erklärt«, lüge ich schnell. »Und was hat er Ihnen über mich erzählt?«


    »Genug, um hier anzutreten. Genug, um unseren Hals zu riskieren.« Das kommt von dem schlanken jungen Typen am Ende der Reihe. Er lehnt sich vor, schaut an seinem Kameraden vorbei mit einem schiefen, neckischen, kalten Lächeln zu mir her. Seine Augen funkeln. »Ihnen ist doch klar, dass sie uns hinrichten, wenn sie uns erwischen, oder?«


    Eine weitere Brise, schärfer als die letzte. Ich zwinge mich, ebenfalls nichtssagend zu grinsen. »Und, ist das alles?«


    »Wir beeilen uns wohl am besten«, sagt Eastree. »Wahrscheinlich müssen Sie Ihre Namen geheim halten, aber uns bringt das nichts, weil die Silbernen ohnehin unser Blut und unsere Gesichter haben. Also, das sind Soldat Florins, Soldat Reese und–«


    Der mit dem schiefen Grinsen tritt aus der Reihe, bevor sie seinen Namen nennen kann. Er schließt den Abstand zwischen uns, ohne mir die Hand entgegenzustrecken. »Ich bin Barrow. Shade Barrow. Und Sie sorgen besser dafür, dass ich am Leben bleibe.«


    Ich blinzele ihn böse an. »Dafür kann ich nicht garantieren.«

  


  
    


    


    FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


    VERTRAULICH, FREIGABE DURCH VORGESETZTEN ERFORDERLICH


    Tag 23 von Operation ROTES NETZ, Phase 1.


    Agent: Hauptmann ZENSIERT.


    Codename: LAMM.


    Aus: Corvium, NRT.


    An: BOCK in ZENSIERT.


    – Anbei Geheiminformationen aus CORVIUM: Fort-Statistik, Stadtplan, Tunnelpläne, Armee-Abläufe/Zeitpläne.


    – Erste Einschätzung: Vielversprechend sind Unteroff. E (einsatzfreudig, wütend, wagemutig) und Hilfsoff. B (gut vernetzt, seit kurzem in Corvium stationiert). Beide evtl. für Phase 2 rekrutierbar.


    – Scheinen bereit, sich uns anzuschließen, sind aber nicht in SG-Präsenz in NRT und LL eingeweiht. Zwei Agenten in CORVIUM wären von großem Vorteil. Werde Sache vorantreiben, erbitte Zustimmung zu schneller Rekrutierung.


    WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG.


    FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


    VERTRAULICH, FREIGABE DURCH VORGESETZTEN ERFORDERLICH


    Agent: Oberst ZENSIERT.


    Codename: BOCK.


    Aus: ZENSIERT.


    An: LAMM in CORVIUM.


    – Zustimmung verweigert. Unteroff. E und Hilfsoff. B irrelevant.


    – CORVIUM ist zu verlassen, Überprüfung weiterer PFEIFER-Kontakte/möglicher Kräfte für ROTES NETZ Phase 2 ist voranzutreiben.


    WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG.


    FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


    VERTRAULICH, FREIGABE DURCH VORGESETZTEN ERFORDERLICH


    Agent: Hauptmann ZENSIERT.


    Codename: LAMM.


    Aus: Corvium, NRT.


    An: BOCK in ZENSIERT.


    – CORVIUM-Geheiminformation unerlässlich für die Sache der SG. Erbitte mehr Zeit vor Ort. Entscheidung durch OBERKOMMANDO.


    – Halte Unteroff. E und Hilfsoff. B weiterhin für optimale SG-Kandidaten.


    WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG.


    FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


    VERTRAULICH, FREIGABE DURCH VORGESETZTEN ERFORDERLICH


    Agent: General ZENSIERT.


    Codename: TROMMLER.


    Aus: ZENSIERT.


    An: LAMM in Corvium, BOCK in ZENSIERT.


    – Zustimmung verweigert. Befehl lautet, mit Phase 1 weiterzumachen: Überprüfung der Optionen für Phase 2/Kräfte-Verlegung.


    WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG.


    FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


    VERTRAULICH, FREIGABE DURCH OBERKOMMANDO ERFORDERLICH


    Agent: Hauptmann ZENSIERT.


    Codename: LAMM.


    Aus: Corvium, NRT.


    An: TROMMLER in ZENSIERT.


    – Widerspreche entschieden. Zahlreiche militärische Kräfte in CORVIUM, müssen für Verlegung in Phase 2 überprüft werden.


    – Erbitte mehr Zeit vor Ort.


    WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG.


    FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


    VERTRAULICH, FREIGABE DURCH VORGESETZTEN ERFORDERLICH


    Agent: General ZENSIERT.


    Codename: TROMMLER.


    Aus: ZENSIERT.


    An: LAMM in Corvium.


    – Zustimmung verweigert. Befehl zu sofortigem Aufbruch.


    WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG.


    Ich verbrenne vorschriftsmäßig den dünnen Papierstreifen mit unserer Korrespondenz. Die Punkte und Linien, aus denen die Befehle des Oberkommandos zusammengesetzt sind, werden von der Flamme verzehrt. Dieses Gefühl kenne ich. In mir lodert brennende Wut. Aber um Caras willen verziehe ich keine Miene.


    Sie schaut mich hinter ihrer dicken Brille erwartungsvoll an. Ihre Finger zucken, warten darauf, meine Antwort auf Befehle durchzugeben, die sie nicht lesen darf.


    »Wir brauchen nicht zu antworten«, sage ich und winke ab. Die Lüge hängt mir einen Moment lang zwischen den Zähnen. »Das Oberkommando hat nachgegeben. Wir bleiben.«


    Ich wette, das verdammte rote Auge des Obersts rollt ihm gerade vor Zorn im Schädel hin und her. Aber seine Befehle sind dumm, engstirnig, und jetzt hat er das Oberkommando auch noch damit angesteckt. Um der Sache willen, um der Scharlachroten Garde willen müssen ihre Befehle missachtet werden. Unteroffizier Eastree und Hilfsoffizier Barrow wären für uns von unschätzbarem Wert, ganz zu schweigen davon, dass sie beide ihr Leben riskieren, um an die Informationen heranzukommen, die ich brauche. Die Garde schuldet ihnen die Vereidigung, wenn nicht gar die Evakuierung in Phase 2.


    Der Oberst und das Oberkommando sind nicht hier vor Ort, mitten im Gewühl, sage ich mir, um meinen Ungehorsam zu rechtfertigen. Sie verstehen nicht, was Corvium für das Militär von Norta bedeutet und als wie wichtig sich unser Wissen noch erweisen wird. Allein die Informationen über das Tunnelsystem sind es wert, dass ich hierbleibe. Die Tunnel verbinden alle Teile der Festungsstadt und ermöglichen nicht nur heimliche Truppenbewegungen, sondern auch die Infiltration von Corvium selbst. Dank Barrows Stellung als Hilfsoffizier eines hochrangigen Silbernen wissen wir auch andere pikante Dinge: Welche Offiziere die widerwillige Gesellschaft von roten Soldaten bevorzugen. Dass Lord General Osanos, der Nymphen-Gouverneur der Westlakes-Region und Oberbefehlshaber über die Stadt, eine Familienfehde gegen Lord General Laris, den Oberkommandeur der nortanischen Luftwaffe, führt. Wer für das Militär wirklich wichtig ist und wer seinen Dienstrang nur aus Prestige-Gründen bekleidet. Die Liste ließe sich fortsetzen. Kleine Rivalitäten und Schwächen, die wir für unsere Zwecke ausnutzen können. Faule Stellen, in denen sich herumstochern lässt.


    Wenn das Oberkommando das nicht sieht, dann muss es blind sein.


    Aber ich bin es nicht.


    Und heute ist der Tag, an dem ich selbst Fuß in die Stadt setze und das Schlimmste von dem sehe, was Norta der Revolution von morgen zu bieten hat.


    Cara klappt ihren Telemorser zusammen und hängt ihn wieder an die Kordel, die sie um den Hals trägt. Sie bewahrt ihn immer nahe ihrem Herzen auf. »Nicht mal dem Oberst schreiben wir? So aus reiner Schadenfreude?«


    »Heute nicht.« Ich zwinge mich zu grinsen. Um sie zu beruhigen.


    Und mich selbst zu überzeugen. Die letzten beiden Wochen waren eine wahre Goldmine, was Informationen anbelangte. Und die nächsten beiden werden es sicher auch sein.


    Ich zwänge mich aus der stickigen kleinen Kammer mit den verbarrikadierten Fenstern, in die wir uns zur Nachrichtenübermittlung zurückziehen; sie ist in diesem verlassenen Haus der einzige Ort mit vier Wänden und einem intakten Dach. Der Rest des Gebäudes erfüllt seine Funktion, nämlich uns als sicheres Versteck für unsere Geschäfte in Corvium zu dienen. Der zentrale Raum, der genauso lang wie breit ist, hat zwar Backsteinmauern, doch eine davon ist eingestürzt, und mit ihr auch das durchgerostete Blechdach. Der kleinere Raum, der wohl mal ein Schlafzimmer war, besitzt gar kein Dach. Nicht, dass uns das etwas ausmachen würde. Die Scharlachrote Garde hat schon Schlimmeres erlitten, und die Nächte waren bislang für die Jahreszeit ungewöhnlich warm, wenn auch etwas schwül. Der Sommer hält Einzug in Norta. Unsere Plastikzelte schützen uns vor dem Regen, aber nicht vor der Luftfeuchtigkeit. Das ist gar nichts, sage ich mir. Nur eine kleinere Unannehmlichkeit. Aber der Schweiß läuft mir trotzdem den Hals hinunter. Und es ist noch nicht mal Mittag.


    Ich versuche meine klebrige Haut zu ignorieren, lege meinen Zopf auf meinen Kopf und wickele ihn auf, bis er wie eine Krone aussieht. Wenn das Wetter so bleibt, schneide ich mir die Haare vielleicht ganz ab.


    »Er ist spät dran«, sagt Tristan in seinem Ausguck an einem der Fenster ohne Glasscheiben. Seine Augen stehen nie still, sie schießen ständig suchend hin und her.


    »Wenn es anders wäre, würde ich mir auch Sorgen machen.« Barrow war in den letzten beiden Wochen nicht ein einziges Mal pünktlich, bei keinem unserer Treffen.


    Cara gesellt sich zu Tye in der Ecke und lässt sich fröhlich neben ihr auf den Boden plumpsen. Dann macht sie sich daran, ihre Brille ebenso gründlich zu putzen, wie Tye ihre Pistole reinigt. Die zwei sehen sich ähnlich, beide sind blonde Lakelanderinnen. Wie ich sind sie nicht an diese Hitze im Mai gewöhnt und kauern sich in den Schatten.


    Tristan ist nicht so mitgenommen. Er stammt ursprünglich aus Piedmont, wo die Winter mild und die Sommer sumpfig feucht sind. Hitze macht ihm nichts aus. Das einzige äußerliche Anzeichen dafür, dass auch sein Körper auf den Jahreszeitenwechsel reagiert, sind die Sommersprossen. Sein Gesicht und seine Arme sind mit braunen Punkten übersät, und es werden jeden Tag mehr. Seine Haare sind auch länger geworden; sie kräuseln sich wegen der Feuchtigkeit und bilden nun einen dunkelroten Wuschelkopf.


    »Hab ich ihm auch schon gesagt«, raunt Rasha aus der gegenüberliegenden Ecke. Sie ist gerade dabei, sich die Haare zu flechten, und teilt ihre lockige schwarze Mähne sorgsam in gleichmäßige Strähnen auf. Ihr Gewehr hat zwar nicht so einen langen Lauf wie Tristans, das heißt aber nicht, dass es seltener zum Einsatz kommt. Im Augenblick lehnt es neben ihr an der Wand. »Allmählich glaube ich, dass die da unten in Piedmont so was wie Schlaf gar nicht kennen.«


    »Wenn du etwas über meine Schlafgewohnheiten wissen möchtest, brauchst nur zu fragen, Rasha«, erwidert Tristan. Diesmal wendet er den Kopf und schaut ihr, nur eine Sekunde lang, in die schwarzen Augen. Sie tauschen einen wissenden Blick aus.


    Ich unterdrücke ein spöttisches Lachen. »Hebt euch das für die Wälder auf, ihr zwei«, murmele ich. Es ist anstrengend genug, auf dem Boden zu schlafen, auch ohne dass es im Nachbarzelt raschelt. »Sind die Späher noch draußen?«


    »Tarry und Shore haben den Hügelkamm übernommen. Die sind nicht vor der Dämmerung zurück. Das Gleiche gilt für Großfass und Martenson.« Tristan zählt die übrigen Mitglieder unseres Teams an den Fingern ab: »Cristobel und Kleinfass sind ungefähr einen Kilometer von hier in den Bäumen. Sie warten auf Barrow und haben sich darauf eingestellt, dass das dauern wird.«


    Ich nicke. Dann ist alles in Ordnung.


    »Ist das Oberkommando so weit zufrieden?«


    »Könnte gar nicht zufriedener sein«, lüge ich so lässig wie möglich. Glücklicherweise sieht Tristan nicht zu mir her, sondern hält weiter Ausschau. So bemerkt er nicht, dass ich rot anlaufe. »Wir liefern gute Informationen. Unser Aufenthalt hier lohnt sich allemal.«


    »Werden sie Eastree oder Barrow in die Garde aufnehmen?«


    »Warum fragst du?«


    Er zuckt die Achseln. »Weil’s mir komisch vorkäme, dass wir uns so lange mit den beiden abgeben, wenn wir nicht vorhaben, sie zu rekrutieren. Oder willst du sie für Phase 2 vorschlagen?«


    Tristan geht es nicht darum, mich auszuhorchen. Er ist ein guter Leutnant, der beste, den ich kenne, und der Garde absolut treu ergeben. Er hat keine Ahnung, dass er gerade den Finger in die Wunde legt, aber es tut trotzdem weh.


    »Das wird sich noch erweisen«, murmele ich und muss mich zusammennehmen, um nicht vor seinen Fragen davonzulaufen. »Ich dreh mal eine Runde ums Haus«, sage ich und gehe betont entspannt weg. »Hol mich, wenn Barrow aufkreuzt.«


    »Alles klar, Boss«, hallt es hinter mir her, als ich den Raum verlasse.


    Langsam zu gehen, erfordert all meine Selbstbeherrschung, und es kommt mir vor wie eine Ewigkeit, bis ich endlich sicher zwischen den grünen Bäumen stehe. Ich atme einmal tief ein und zwinge mich zur Ruhe. Es ist das Richtige. Es geschieht nur zu unserem Besten, dass du sie anlügst und die Befehle ignorierst. Ist ja nicht deine Schuld, dass der Oberst es nicht begreift. Dafür kannst du nichts. Je öfter ich mir das sage, desto beruhigender klingt es. Es hat beinahe dieselbe Wirkung wie ein harter Drink. Alles, was ich getan habe und tun werde, geschieht um der Sache willen. Niemand kann etwas anderes behaupten. Niemand wird meine Loyalität in Frage stellen, nicht, wenn ich ihnen Norta auf dem Silbertablett serviere.


    Ein Lächeln tritt an die Stelle meiner gewohnt finsteren Miene. Mein Team weiß nicht, was noch kommt. Nicht einmal Tristan weiß es. Sie ahnen nicht, was das Oberkommando in den kommenden Wochen mit diesem Königreich vorhat und was genau wir vorbereitet haben, um die Dinge voranzubringen. Grinsend denke ich an die surrende Videokamera zurück. An die Worte, die ich in diese Kamera gesprochen habe. Bald wird die Welt sie hören.


    Ich mag diese Wälder hier nicht. Sie sind zu still, zu ruhig, und in der Luft hängt noch der Geruch von Asche. Trotz der lebenden Bäume ist dies ein toter Ort.


    »Netter Zeitpunkt für einen Spaziergang.«


    Bevor ich nachdenken kann, knallt meine Pistole schon gegen seine Schläfe. Aber Barrow verzieht keine Miene. Er hebt nur die Hände, um so zu tun, als würde er sich ergeben.


    »Sie müssen wirklich extrem bescheuert sein«, sage ich.


    Er gluckst. »Das glaube ich auch. Warum sollte ich sonst immer wieder bei Ihrem zusammengewürfelten Rebellenclub vorbeischauen?«


    »Außerdem sind Sie chronisch unpünktlich.«


    »Ich ziehe die Formulierung ›chronologisch zurückgeblieben‹ vor.«


    Ich stecke die Waffe mit einem humorlosen Schnauben zurück ins Holster, lasse meine Hand aber darauf liegen. Ich beäuge ihn misstrauisch. Normalerweise trägt er seine Uniform aus Gründen der Tarnung falsch herum, aber heute hat er sich diese Mühe nicht gemacht. Seine Jacke ist blutrot, dunkel und abgetragen. Er hebt sich deutlich von dem grünen Laub ab.


    »Ich habe zwei Späher damit beauftragt, nach Ihnen Ausschau zu halten.«


    »Besonders gut können die nicht sein.« Da ist es wieder, dieses Lächeln. Jeder andere würde Shade Barrow für offen und herzlich halten, für einen fröhlichen Kerl. Aber unter diesem Lächeln liegt eine Kälte. Eiseskälte. »Ich habe den üblichen Weg genommen.«


    Ich berühre höhnisch grinsend seine Jacke. »Haben Sie das?«


    Da. Seine Augen funkeln; sie sehen aus wie Stücke aus gefrorenem Bernstein. Shade Barrow hat Geheimnisse. Wie wir alle.


    »Ich sage den anderen schnell Bescheid, dass Sie da sind«, fahre ich fort und trete einen Schritt von seiner schlanken Gestalt zurück. Er verfolgt meine Bewegungen, ruhig, kalkulierend. Er ist erst neunzehn und kaum mehr als ein Jahr bei der Armee, aber seine Ausbildung ist offensichtlich auf fruchtbaren Boden gefallen.


    »Sie meinen, Ihrem Wachhund.«


    Einer meiner Mundwinkel bewegt sich nach oben. »Er heißt Tristan.«


    »Ach ja, Tristan. Rotblond und fest mit seinem Gewehr verwachsen.« Barrow hält zwar genug Abstand, folgt mir aber, als ich zurück zu dem Bauernhaus gehe. »Komisch, ich hätte nie gedacht, dass ich hier mal einen aus dem Süden antreffen würde.«


    »Aus dem Süden?« Meine Stimme zittert nicht, trotz seines forschenden Tons.


    Er geht schneller, bis er mir fast in die Hacken tritt. Ich widerstehe dem Drang, ihm gegens Knie zu treten. »Er stammt aus Piedmont, das lässt sich unschwer an seiner Sprechweise erkennen. Das ist nun wirklich kein großes Geheimnis. Und ihr anderen, ihr seid alle Lakelander, hab ich Recht?«


    Ich werfe einen Blick über die Schulter. »Wie kommen Sie darauf?«


    »Sie selbst stammen ganz aus dem Norden, vermute ich. Nördlicher, als unsere Landkarten reichen«, macht er weiter. Langsam habe ich das Gefühl, dieses Fragespiel bereitet ihm Vergnügen. »Sie können sich schon mal auf ein bisschen Spaß einstellen, wenn es hier richtig Sommer wird, wenn die Tage lang und brüllend heiß sind. Es geht nichts über eine Woche mit Gewitterwolken, die nie aufreißen, und Luft, die so feucht ist, dass man darin zu ertrinken droht.«


    »Kein Wunder, dass man Sie nicht in den Schützengraben schickt«, sage ich, als ich die Tür erreiche. »An der Front haben sie keine Verwendung für Poeten.«


    Der Blödmann zwinkert mir doch tatsächlich zu. »Wir können ja nicht alle Grobiane sein.«


    Trotz der zahlreichen Ermahnungen von Tristan folge ich Barrow unbewaffnet. Wenn ich in Corvium erwischt werde, kann ich so tun, als wäre ich einfach eine rote Nortanerin, die zur falschen Zeit am falschen Ort ist. Aber wenn ich meine Lakelander-Pistole oder ein viel benutztes Jagdmesser bei mir trage, kann ich mir das schenken. Dann werde ich auf der Stelle exekutiert, weil ich nicht nur verbotenerweise eine Waffe bei mir trage, sondern obendrein auch noch Lakelanderin bin. Wahrscheinlich schleifen sie mich vorher auch noch zu einem Flüsterer, und das ist das Schlimmste, was passieren kann.


    Während die meisten Städte sich unkontrolliert ausbreiten und von kleineren Ortschaften und Siedlungen umgeben sind, steht Corvium ganz für sich. Barrow hält am Waldrand an und schaut nach Norden, zu der gerodeten Landschaft rund um einen Hügel. Mein Blick schweift über die Festungsstadt, nimmt alles auf, was mir als Anhaltspunkt dienen könnte. Ich habe lange über den gestohlenen Stadtplänen gehockt, aber Corvium mit eigenen Augen zu sehen, ist etwas völlig anderes.


    Die schwarzen Mauern aus Granit sind mit funkelnden Eisenspitzen und anderen »Waffen« bestückt, die mit Hilfe von Silberfähigkeiten eingesetzt werden können: An den gut ein Dutzend Wachtürmen winden sich grüne Pflanzen empor, so dick wie Säulen. Ein mit dunklem Wasser gefüllter Graben, der sich aus Rohrleitungen speist, umgibt die gesamte Stadt. Und zwischen den metallenen Zacken, die wie Reißzähne oben auf der Brüstung sitzen, sind seltsame Spiegel angebracht. Ich vermute, sie dienen dazu, silberne Schattengeher in ihrer Fähigkeit, Licht zu nutzen, zu unterstützen. Aber natürlich gibt es auch traditionellere Waffen. Die ölig schwarzen Wachtürme sind üppig mit fest verankerten schweren Geschützen bestückt, bereit, auf alles und jeden in der Umgebung zu feuern. Und hinter den Mauern ragen Gebäude empor, die aus Platzmangel besonders hoch gebaut sind. Auch sie sind schwarz und haben goldene und silberne Spitzen, tiefe Schatten unter hellstem Sonnenlicht. Wenn die Pläne stimmen, ist die Stadt wie ein Rad aufgebaut, mit Straßen, die alle wie Speichen von dem zentralen Platz ausgehen. Dieser Platz wird dazu genutzt, um Armeen zusammenzustellen und öffentliche Exekutionen durchzuführen.


    Die Iron Road führt von Ost nach West quer durch die Stadt. Der westliche Teil ist ruhig, an diesem Spätnachmittag marschiert dort keiner. Aber auf dem östlichen Teil der Straße sind viele Gefährte unterwegs, die meisten davon transportieren offensichtlich silberne Adelige und Offiziere von der Festung weg. Die langsameren ganz am Ende gehören zu einem Lieferkonvoi der Roten, der auf dem Rückweg nach Rocasta, der nächstgelegenen Versorgungsstadt, ist. Der Konvoi besteht aus Dienern, die in einfachen Gefährten, Pferdekarren oder zu Fuß unterwegs sind; sie alle legen die mehr als zwanzig Kilometer lange Reise zurück, nur um ein paar Tage später wieder zurückzukehren. Ich hole das Fernglas aus der Jackentasche und halte es mir an die Augen, um diesen Strom müder Menschen näher betrachten zu können.


    Ein Dutzend Gefährte, ebenso viele Karren und vielleicht dreißig Rote, die zu Fuß unterwegs sind. Sie alle bewegen sich langsam und dicht hintereinander. Sie werden mindestens neun Stunden brauchen, um ihr Ziel zu erreichen. Eine Verschwendung von Arbeitskraft, doch ich bezweifle, dass ihnen das etwas ausmacht. Uniformen zu liefern, ist sicherer, als welche zu tragen. Während ich hinschaue, verlässt der letzte Wagen aus dem Konvoi das östliche Stadttor.


    »Das Beter-Tor«, murmelt Barrow.


    »Hmm?«


    Er tippt an mein Fernglas und zeigt dann dorthin. »Wir nennen es das Beter-Tor. Wenn man in die Stadt hineintritt, betet man, dass man wieder herauskommt. Und auf dem Rückweg betet man, dass man niemals zurückkehren muss.«


    »Ich wusste gar nicht, dass die Nortaner religiös sind«, spotte ich. Aber er schüttelt nur den Kopf. »An wen richten Sie denn Ihre Gebete?«


    »Ach, eigentlich an niemanden. Am Ende sind es doch alles nur Worte.«


    Im Schatten von Corvium schleicht sich doch noch ein bisschen Wärme in Shade Barrows Augen.


    »Wenn Sie mich durch dieses Tor schleusen, bringe ich Ihnen eins von meinen Gebeten bei.« Wir erheben uns, rot wie die Morgendämmerung. So nervig dieser Barrow auch ist, werde ich das Gefühl nicht los, dass er bald zur Garde gehören wird.


    Er neigt den Kopf und beobachtet mich ebenso aufmerksam wie ich ihn. »Abgemacht.«


    »Obwohl ich nicht weiß, wie Sie das schaffen wollen. Dieser Konvoi wäre unsere beste Chance gewesen, aber Sie sind ja, wie sagten Sie noch, ›chronologisch zurückgeblieben‹.«


    »Niemand ist perfekt. Nicht einmal ich«, erwidert er selbstgefällig grinsend. »Aber ich habe gesagt, dass ich Sie heute da reinbringe, und wenn ich es gesagt habe, tue ich es auch. Früher oder später.«


    Ich schaue ihn genau an, versuche ihn irgendwie einzuschätzen. Ich traue diesem Barrow nicht. Ich tue mich ohnehin schwer damit, irgendwem zu vertrauen. Aber Risiken einzugehen, gehört dazu. »Legen Sie es darauf an, dass ich erschossen werde?«


    Sein Grinsen wird noch breiter. »Wie’s aussieht, müssen Sie das selbst herausfinden.«


    »Und wie gehen wir vor?«


    Zu meinem Erstaunen streckt er seine langfingrige Hand nach mir aus. Ich starre sie verdutzt an. Will er, dass wir zusammen zu diesem Tor hüpfen wie zwei albern kichernde Kinder? Ich ziehe die Augenbrauen hoch, verschränke die Arme und wende ihm den Rücken zu.


    »Na, dann gehen wir mal lo–«


    Plötzlich sehe ich nur noch Schwarz, als Barrow mir eine Augenbinde umlegt.


    Wenn ich könnte, würde ich schreien und Tristan alarmieren, der uns in einiger Entfernung folgt. Aber plötzlich wird mir die Luft aus der Lunge gequetscht und alles scheint zu schrumpfen. Ich spüre nur, wie sich die Welt zusammenzieht, und Barrows warme Brust an meinem Rücken. Die Zeit dreht sich, alles stürzt, und ich verliere den Boden unter den Füßen.


    Mein ohnehin schon durchgeschütteltes Hirn erleidet den nächsten Schock, als ich hart auf Beton lande. Die Augenbinde löst sich, aber das hilft mir wenig. Ich sehe schwarze Punkte vor schwarzem Hintergrund, und immer noch dreht sich alles. Um mich davon zu überzeugen, dass ich mich nicht mitdrehe, muss ich die Augen schließen.


    Meine Hände ertasten etwas glitschig Kaltes– Wasser, hoffe ich–, während ich versuche, mich hochzudrücken. Doch stattdessen falle ich wieder nach hinten, und als ich mich zwinge, die Augen zu öffnen, sehe ich nur blaue, feuchte Dunkelheit. Die Punkte ziehen sich zurück, erst langsam, dann alle auf einmal.


    »Was zum Teu–«


    Ich drehe mich auf die Knie und übergebe mich.


    Barrow streicht mir kreisend über den Rücken, was wohl meiner Beruhigung dienen soll. Aber ich bekomme Gänsehaut von seiner Berührung. Ich würge und spucke und richte mich unsicher auf, nur um von ihm wegzukommen.


    Er will mich stützen, aber ich schlage seine Hand weg und wünschte mir, ich hätte mein Messer dabei.


    »Fassen Sie mich nicht an«, knurre ich. »Was war das? Was ist passiert? Wo bin ich?«


    »Sie werden noch zur Philosophin, wenn Sie nicht aufpassen.«


    Ich spucke Gift und Galle. »Barrow!«, zische ich.


    Er seufzt ungeduldig, wie ein Lehrer in der Schule. »Ich habe Sie durch eine der Tunnelröhren gebracht. Es gibt da am Waldrand ein paar Eingänge. Aber ich musste Ihnen natürlich die Augen verbinden. Ich kann ja nicht alle meine Geheimnisse einfach so preisgeben.«


    »Von wegen Tunnel. Noch vor einer Minute standen wir draußen. So schnell ist niemand.«


    Barrow gibt sich alle Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken. »Sie haben sich beim Abstieg den Kopf angeschlagen«, sagt er nach einer Weile. »Sie waren eine Zeit lang ohne Bewusstsein.«


    Das würde erklären, warum ich mich übergeben habe. Gehirnerschütterung. Doch ich habe mich selten so munter gefühlt. Der ganze Schmerz und die Übelkeit der letzten Sekunden sind plötzlich wie weggeblasen. Vorsichtig betaste ich meinen Schädel auf eine Beule oder wunde Stelle hin. Aber da ist nichts.


    Er beobachtet mich merkwürdig konzentriert. »Oder glauben Sie, es gibt noch eine andere Möglichkeit, wie Sie so schnell einen halben Kilometer weiter, unter die Festung von Corvium gelangt sind?«


    »Nein, wohl kaum.«


    Als meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnen, bemerke ich, dass wir uns in einem Vorratskeller befinden. Nach dem Staub auf den leeren Regalen zu urteilen und dem Wasser, das einen Zentimeter hoch auf dem Boden steht, wird er nicht mehr benutzt oder wurde vergessen. Ich vermeide es, mein Erbrochenes anzusehen.


    »Hier, ziehen Sie das an.« Er zerrt ein schmutziges Kleiderbündel aus der Dunkelheit hervor, wo es offenbar jemand versteckt hat. Es segelt durch die Luft, und als es gegen meinen Oberkörper prallt, wirbelt eine Wolke aus Staub und Gestank auf.


    »Na, großartig«, murmele ich, falte es auseinander und erblicke eine Dienstuniform. Sie ist abgetragen und voller Flicken und undefinierbarer Flecken. Das Abzeichen ist einfach, ein einzelner weißer Streifen mit schwarzer Umrandung. Diese Uniform stammt von einem Infanteriesoldaten. Einem lebenden Leichnam. »Welcher Leiche haben Sie die denn geklaut?«


    Plötzlich ist da wieder diese Kälte in seinem Blick, aber nur einen Moment lang. »Sie wird Ihnen passen. Mehr braucht Sie nicht zu interessieren.«


    »Na schön.«


    Ich ziehe ohne großes Trara meine Jacke aus und dann auch meine ausgeleierte Hose und das Shirt. Meine Unterwäsche macht nicht gerade viel her. Ober- und Unterteil passen nicht zusammen, aber immerhin ist beides sauber. Barrow starrt mich trotzdem an, sein Mund steht ein Stück offen.


    »Fangen Sie Fliegen, Barrow, oder was ist los?«, necke ich ihn, während ich in die Uniformhose steige. In dem dämmrigen Licht sehen die Hosenbeine rot und arg mitgenommen aus, wie verrostete Rohre.


    »Entschuldigung«, murmelt er, wendet den Blick ab und dreht mir dann ganz den Rücken zu. Als würde mir das wirklich etwas ausmachen. Ich bin es gewohnt, keine Privatsphäre zu haben. Als ich sehe, dass ihm die Schamesröte den Hals hochkriecht, muss ich grinsen.


    »Ich hätte nicht gedacht, dass Soldaten so verlegen werden, wenn sie weibliche Formen sehen«, setze ich noch eins drauf, während ich das Oberteil überstreife und den Reißverschluss zuziehe. Es sitzt eng, passt aber nicht schlecht, auch wenn es offenkundig für eine kleinere Person mit schmaleren Schultern gemacht ist.


    Er wirbelt zu mir herum. Die Röte hat seine Wangen erreicht; sie lässt ihn jünger aussehen. Nein, korrigiere ich mich, jetzt sieht er zum ersten Mal so alt aus, wie er ist. »Ich habe nicht gewusst, dass Lakelander sie so gern vorzeigen.«


    Ich setze ein Lächeln auf, das so kalt ist wie sein Blick. »Ich bin Mitglied der Scharlachroten Garde, Kleiner. Nackte Haut ist wirklich unsere geringste Sorge.«


    Irgendwas vibriert zwischen uns. Vielleicht ist es ein Luftzug, vielleicht kehrt aber auch der Schmerz von meiner Kopfverletzung zurück. Ja, das muss es sein.


    Dann lacht Barrow.


    »Was ist?«


    »Sie erinnern mich an meine Schwester.«


    Ich grinse. »Sie schauen wohl gern durchs Schlüsselloch, was?«


    Er lässt meinen Spott an sich abperlen und verzieht keine Miene. »Ich meine Ihr Verhalten, Farley. Die Art, wie Sie sich benehmen. Sie ticken ganz ähnlich.«


    »Muss ein kluges Mädchen sein.«


    »Sie hält sich jedenfalls dafür.«


    »Sehr witzig.«


    »Ich glaube, Sie würden sich prima verstehen.« Dann neigt er den Kopf und hält kurz inne. »Oder Sie würden sich gegenseitig an die Gurgel gehen.«


    Zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten berühre ich Barrow widerstrebend. Aber nicht so sanft, wie er es getan hat, als er mir über den Rücken strich. Stattdessen boxe ich ihn leicht auf den Arm. »Los, lassen Sie uns weiterziehen«, sage ich. »Ich fühle mich unwohl, wenn ich in den Kleidern einer toten Frau tatenlos herumstehe.«

  


  
    


    


    FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


    VERTRAULICH, FREIGABE DURCH VORGESETZTEN ERFORDERLICH


    ––Hauptmann, befolgen Sie die Befehle. OBERKOMMANDO wird das nicht dulden.––BOCK––


    FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


    VERTRAULICH, FREIGABE DURCH OBERKOMMANDO ERFORDERLICH


    Tag 29 von Operation SCHUTZWALL, Phase 2.


    Agent: Oberst ZENSIERT.


    Codename: BOCK.


    Aus: ZENSIERT.


    An: TROMMLER in ZENSIERT.


    – Seit 2 Tagen kein Kontakt zu LAMM.


    – Erbitte Erlaubnis einzugreifen.


    – SCHUTZWALL dem Zeitplan voraus. Insel Nr. 3 bereit, aber Überfahrt problematisch. Mehr Boote nötig als urspr. gedacht.


    WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG.


    FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


    VERTRAULICH, FREIGABE DURCH VORGESETZTEN ERFORDERLICH


    Agent: General ZENSIERT.


    Codename: TROMMLER.


    Von: OBERKOMMANDO in ZENSIERT.


    An: BOCK in ZENSIERT.


    – Erlaubnis einzugreifen erteilt. Werden weitere Infos über Aufenthaltsort von LAMM übermitteln.


    – Zwangsmaßnahmen erlaubt, falls erforderlich. Sie war Ihr Vorschlag und ist Ihr Fehler, wenn das so weitergeht.


    – Leiten Sie Phase 2 von ROTES NETZ ein. Zusammenarbeit mit anderen Teams, um mit Verlegung zu beginnen.


    – Werden weitere Optionen für Überfahrt zu Nr. 3 prüfen.


    WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG.


    FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


    VERTRAULICH, FREIGABE DURCH VORGESETZTEN ERFORDERLICH


    ––Reiß dich zusammen, LAMM. Sonst rollt dein Kopf.––BOCK––


    Noch eine Nachricht fürs Feuer.


    »Reizend«, murmele ich, während ich zusehe, wie die Worte des Obersts in Flammen aufgehen.


    Diesmal macht Cara sich nicht die Mühe zu fragen. Aber sie presst die Lippen zusammen, weil sie sich eine Flut von Fragen verkneift. Seit fünf Tagen habe ich nun auf keine Nachricht mehr reagiert, weder auf die offiziellen noch auf die anderen. Also weiß sie natürlich, dass irgendwas im Gange ist.


    »Cara…«, beginne ich, doch sie hält eine Hand hoch.


    »Ich hab keine Freigabe für diese Informationen«, sagt sie und begegnet meinem Blick mit überraschender Entschlossenheit. »Ich will auch gar nicht wissen, auf welchen Weg du uns führst, solange du ihn für richtig hältst.«


    Mich durchströmt ein warmes Gefühl. Ich gebe mir alle Mühe, mein Lächeln nicht zu zeigen, aber so ganz gelingt mir das nicht. Ich berühre sie an der Schulter– als kleine Geste des Dankes.


    »Kein Grund, gleich sentimental zu werden, Hauptmann«, sagt sie glucksend und packt den Telemorser weg.


    »Alles klar.« Ich richte mich zu meiner vollen Größe auf und wende mich dem Rest meines Teams zu. Sie warten am Ende der dampfenden Gasse, in respektvoller Distanz, damit ich ungestört meine Korrespondenz erledigen kann. Um unsere Anwesenheit zu kaschieren, sitzen Tristan und Rasha auf der Bordsteinkante, mit Blick auf die größere Straße. Sie haben ihre Kapuzen übergezogen und betteln mit aufgehaltener Hand um Nahrung oder Geld. Auf diese Weise gehen alle schnell vorbei und schauen in die andere Richtung.


    »Tye, Großfass.« Die beiden treten vor. Tye legt den Kopf schief und dreht ihr gesundes Ohr in meine Richtung, während Großfass seinem Spitznamen gerecht wird. Mit einem Brustkorb wie ein Fass und seinen zwei Metern Körpergröße ist er fast doppelt so massig wie sein Bruder, Kleinfass. »Ihr beiden bleibt bei Cara. Und haltet den zweiten Sender bereit.«


    Sie streckt die Hand aus, weil sie es gar nicht erwarten kann, unser neuestes Beutestück in die Finger zu kriegen. Einen von drei nagelneuen, sicheren, von Bastlern hergestellten Sendern mit großer Reichweite, die der Langfinger Barrow aus den Lagerräumen in Corvium hat mitgehen lassen. Ich reiche ihr das Gerät, behalte das zweite aber selbst. Das dritte hat Barrow. Für den Fall, dass er uns erreichen muss. Nicht, dass er schon Gebrauch davon gemacht hätte. Und nicht, dass ich eine Liste über seine Meldungen führen würde. Für gewöhnlich taucht Barrow einfach auf, wenn er Informationen für uns hat. Er kommt stets ohne Vorwarnung und es gelingt ihm jedes Mal, unbemerkt an unseren Spähern vorbeizuschleichen, die rund um das Bauernhaus postiert sind. Aber heute sind wir sogar für dieses Schlitzohr außer Reichweite, denn wir befinden uns vierzig Kilometer weiter östlich, mitten in Rocasta.


    »Cristobel und Kleinfass, ihr haltet von oben Wache. Klettert hoch und seht zu, dass man euch nicht sieht. Es gelten die üblichen Zeichen und Signale.«


    Cris grinst. Dabei wird sichtbar, dass ihr fast alle Zähne fehlen– die Strafe dafür, dass sie ihren silbernen Herrn »frech angegrinst« hat, als sie mit zwölf Jahren Dienstmädchen in einer Villa in Trial war. Kleinfass ist ebenso willig. Wegen seiner geringen Körpergröße und seines unscheinbaren Äußeren würde man nicht darauf kommen, dass er ein gewiefter Agent mit stählernem Rückgrat ist. Die beiden brauchen keine weiteren Anweisungen und setzen sich gleich in Bewegung. Kleinfass sucht sich ein Rohr, an dem er hochklettern kann, um auf die Backsteinmauer zu gelangen, die an der Straße entlangführt. Cris erklimmt einen Zaun und schwingt sich mit dessen Hilfe auf einen schmalen Fenstersims hoch. Beide sind innerhalb von Sekunden verschwunden, um uns von den Dächern Rocastas aus zu folgen.


    »Die anderen hängen sich an ihre Zielpersonen. Hört genau hin. Prägt euch ihre Wege ein. Ich will alles wissen, von Geburtstagen bis zu Schuhgrößen. Sammelt so viele Informationen wie möglich und so schnell wie möglich.« Das sind vertraute Parolen für sie; alle wissen längst, warum ich zu dieser Spähaktion blase. Aber die Worte dienen als eine Art Schlachtruf, als ein Band, das uns noch mehr miteinander verknüpft. Das sie an dich und deinen Ungehorsam bindet, meinst du wohl.


    Ich balle die Fäuste und bohre die Fingernägel in meine Handfläche, wo es niemand sehen kann. Mit Erfolg: Der Schmerz vertreibt den Gedanken. Die Brise, die vom Lake Eris her durch die Straße weht, hilft ebenfalls. Sie bringt zwar Müllgestank mit sich, aber auch kühle Luft.


    »Je mehr wir über den Versorgungskonvoi von Corvium wissen, desto leichter wird es sein, ihn zu infiltrieren.« Und das ist nur einer von vielen guten Gründen, hier zu sein und zu bleiben, auch wenn der Oberst mir ständig sagt, dass ich gehen soll. »Die Tore schließen bei Sonnenuntergang. Innerhalb einer Stunde seid ihr am Treffpunkt. Verstanden?«


    Sie nicken einmütig und entschlossen, in ihren Augen steht glühender Eifer.


    Ein paar Straßen weiter schlägt eine Glocke neun Mal. Ich setze mich in Bewegung und schreite zwischen meinen Gardisten hindurch, die sich mir anschließen. Tristan und Rasha erheben sich als Letzte. Mein Leutnant sieht nackt aus ohne seine Waffe, aber ich weiß, dass er irgendwo noch eine Pistole am Körper trägt, wahrscheinlich im Rücken, wo sie in seinem Schweiß gebadet wird.


    Wir treten auf die Straße hinaus, eine Hauptverkehrsader durch den roten Sektor der Stadt. Hier kann uns erst einmal nicht viel passieren, da wir ausschließlich von Häusern und Geschäften der Roten umgeben sind und nur wenige bis gar keine silbernen Offiziere unterwegs sind. Wie in Harbor Bay gibt es auch in Rocasta eine eigene Rote Patrouille, um das zu schützen, was die Silbernen nicht interessiert. Obwohl wir alle dasselbe Ziel haben, teilen wir uns paarweise auf und legen einen gewissen Abstand zwischen uns. Wir dürfen schließlich nicht aussehen wie ein Angriffstrupp oder gar eine Gang, wenn wir ins Stadtzentrum ziehen. Tristan bleibt ganz in meiner Nähe und lässt mich vorausgehen zu unserem Ziel– der Iron Road. Wie in Corvium schneidet sie auch Rocasta in zwei Teile; sie verläuft mitten durch das Herz der Stadt, wie ein Fluss durch ein Tal. Als wir uns der Straße nähern, nimmt der Verkehr deutlich zu. Verspätetes Dienstpersonal eilt zu den Häusern seiner Herren, freiwillige Nachtwächter kehren von ihren Dienstposten zurück nach Hause, Eltern scheuchen ihre Kinder zu ihren maroden Schulen.


    Und natürlich gibt es von Straße zu Straße immer mehr Sicherheitsleute. Ihre schwarzen Uniformen mit den silbernen Bordüren wirken in der grellen Spätfrühlingssonne streng; die glänzenden Waffen und Schlagstöcke, die sie am Gürtel tragen, ebenso. Seltsam, dass sie das Bedürfnis haben, Uniformen zu tragen. Als würden sie sonst riskieren, für Rote gehalten zu werden, für einen von uns. Aber davon kann gar keine Rede sein. Ihre von Blau- und Grautönen durchzogene Haut, der alles Lebendige fehlt, hebt sie ausreichend von uns Roten ab. Kein Roter auf der Erde ist so kalt wie ein Silberner.


    Zehn Meter vor uns bleibt Rasha so unvermittelt stehen, dass ihr Partner Martenson beinahe über sie stolpert. Was keine schlechte Leistung ist, wenn man bedenkt, dass sie ungefähr fünfzehn Zentimeter größer ist als unser grauhaariges »Väterchen«. Tristan erstarrt neben mir, unternimmt aber nichts. Er kennt die Regeln. Nichts geht über die Garde, nicht mal Zuneigung.


    Die silbernen Legionäre ziehen einen Jungen an den Armen hinter sich her. Er tritt um sich, trifft aber nur die Luft. Er ist klein und sieht jung aus für die achtzehn Jahre, die er alt sein muss. Ich bezweifle, dass er sich schon rasiert. Ich gebe mir alle Mühe, sein Bitten und Betteln zu ignorieren, doch das Klagegeheul seiner Mutter kann man nicht ausblenden. Sie geht mit zwei weiteren Kindern dicht hinter ihnen und klammert sich an das Hemd ihres Sohns– ein letztes Aufbegehren gegen seine Einberufung. Der Vater folgt der Gruppe mit ernster Miene.


    Alle auf der Straße scheinen die Luft anzuhalten, während sie dieser Familientragödie beiwohnen.


    Dann hört man einen Knall. Die Mutter fällt rückwärts zu Boden und hält sich die Wange. Der Legionär hat keinen Finger gerührt, ja nicht mal den Blick gehoben, während er die Übeltat begangen hat. Er muss ein Kopflenker sein und seine Fähigkeiten benutzt haben, um die Frau mit einem kräftigen Schlag abzuschütteln.


    »Reicht das noch nicht? Willst du mehr?«, brüllt er, als sie sich wiederaufrichtet.


    »Bitte nicht!«, ruft der Junge. Er verwendet seine letzten Worte in Freiheit darauf, um Gnade zu betteln.


    Das wird nicht so weitergehen. Das wird ein Ende finden. Darum sind wir hier.


    Trotzdem macht es mich krank zu wissen, dass ich nichts tun kann, um diesem Jungen und seiner Mutter zu helfen. Unsere Pläne nehmen zwar Gestalt an, aber für ihn kommt das alles nicht schnell genug. Vielleicht überlebt er ja, sage ich mir. Doch ein Blick auf seine dünnen Arme und die Brille, die gerade von den Stiefeln eines der Legionäre zertrampelt wird, sagt etwas anderes. Der Junge wird sterben wie so viele. In einem Schützengraben oder im Ödland, am Ende jedenfalls sehr allein.


    »Ich kann das nicht mit ansehen«, murmele ich und biege in eine andere Straße ab.


    Nach einem langen Moment des Zögerns folgt Tristan mir.


    Ich kann nur hoffen, dass Rasha ebenso auf Kurs bleibt wie er. Aber ich verstehe sie. Sie hat in den Lakelands zwei Schwestern durch Einberufungen verloren und ist von zu Hause geflohen, bevor ihr das gleiche Schicksal drohte.


    Rocasta besitzt keine Stadtmauer und keine Tore, die die Iron Road zum Nadelöhr verengen. Also kommt man leicht hinein, unsere Aufgabe wird dadurch jedoch erschwert. Der größte Teil des Versorgungskonvois kehrt über die Straße zurück in die Stadt, aber einige der Soldaten, die ihn zu Fuß begleiten, nehmen verschiedene Abkürzungen, um an das gleiche Ziel zu gelangen. An jedem anderen Tag würde mein Team Stunden damit verbringen, sie alle bis zu ihren Häusern zu verfolgen, nur um ihnen dann dabei zuzusehen, wie sie sich von der langen Reise erholen. Nicht so heute. Denn heute ist Erster Freitag. Heute findet der Heldenwettstreit des Monats Juli statt.


    Eine lächerliche nortanische Tradition, aber auch eine effektive, wenn man unseren Spionen glaubt. In fast jeder größeren Ortschaft und in jeder Stadt gibt es Arenen, die lange Schatten werfen und einmal im Monat Blut speien. Alle Roten sind verpflichtet, an diesen Veranstaltungen teilzunehmen und den silbernen Helden dabei zuzusehen, wie sie sich unter Einsatz ihrer Fähigkeiten und mit der Spielfreude von Bühnendarstellern bekämpfen. In den Lakelands gibt es so etwas nicht. Dort haben die Silbernen nicht das Bedürfnis, sich uns gegenüber derart hervorzutun, und allein die schlimmen Geschichten aus Norta reichen schon aus, um alle Roten in Angst und Schrecken zu versetzen.


    »In Piedmont gibt es diese Kämpfe auch«, murmelt Tristan. Er lehnt an dem Betonzaun, mit dem der Weg einfasst ist, über den man die Arena betritt. Unsere Blicke fliegen umher; einer von uns hält immer die Zielpersonen im Auge, während der andere die Wachleute beobachtet, die das Publikum auf die offenen Tore der Arena von Rocasta zuschieben.


    »Bei uns nennen sie sie Heldenschau, nicht Heldenwettstreit. Und wir müssen nicht nur zusehen; manchmal lassen sie Rote auch zum Kampf antreten.« Trotz des organisierten Chaos des heutigen Spektakels höre ich die Wut in seiner Stimme.


    Ich knuffe ihn so sanft wie möglich in die Schulter. »Gegeneinander?« Müssen sie Rote töten oder sich von Silbernen töten lassen? Ich weiß nicht, was schlimmer ist.


    »Die Zielpersonen setzen sich in Bewegung«, knurrt er statt einer Antwort.


    Ein letzter Blick zu den Wachleuten; sie werden von einer Gruppe ärmlich aussehender Kinder abgelenkt, die den Fußgängerstrom blockiert. »Gehen wir.« Und lassen diese Wunde zusammen mit den anderen weiter schwären.


    Ich verlasse meinen Platz neben ihm an der Mauer und mische mich unter die Leute, während ich die vier roten Uniformen ein Stück weiter vorn fest im Blick behalte. Das ist gar nicht so leicht. So nahe bei Corvium gibt es eine Menge rote Militärangehörige; entweder sind sie auf dem Durchmarsch zum Todesstreifen oder sie begleiten verschiedene Konvois, wie den, den wir gerade auskundschaften. Die vier Männer, drei mit bronzefarbener und einer mit dunkler Haut, bleiben dicht beieinander. Wir folgen ihnen auf Schritt und Tritt. Sie haben einen der Pferdekarren des Konvois gefahren, aber ich bin nicht sicher, was damit nach Corvium transportiert wurde. Er war leer, als sie zusammen mit den anderen zurückgekehrt sind. Da jedoch weder Wachleute noch Silberne in ihrer Nähe waren, gehören sie sicher nicht zu einer Nachschubkolonne für Waffen oder Munition. Die drei Männer mit der bronzefarbenen Haut sind bestimmt Brüder, denn sie haben die gleiche Körpersprache und sehen sich ähnlich. Es ist beinahe lustig zu beobachten, wie sie zeitversetzt, aber auf identisch Art ausspucken und sich am Hintern kratzen. Der vierte, ein kräftiger Kerl mit lebhaften blauen Augen, ist dezenter, was das Kratzen angeht, und lächelt mehr als die drei anderen zusammen. Er heißt Crance, wenn ich richtig mitgehört habe.


    Wie umherstreifende Katzen schlendern wir unter den Torbogen des Arenaeingangs hindurch; dabei bleiben wir dicht genug hinter unseren Zielpersonen, um sie hören zu können, kommen ihnen aber nicht so nah, dass sie uns bemerken würden. Über unseren Köpfen flackern grelle elektrische Lichter; sie erhellen den hohen Raum, der den Zugangsweg mit dem Inneren der Arena verbindet. Links von uns bildet sich ein Stau, weil einige Rote darauf warten, ihre Wetten für den anstehenden Kampf abgeben zu können. Auf großen Tafeln wird angezeigt, welche Silbernen kämpfen und wie ihre Gewinnchancen sind.


    Flora Lerolan, Bersterin, 3/1


    Maddux Thany, Versteinerer, 10/1


    »Wartet mal ’ne Sekunde«, sagt Crance und bleibt vor den Tafeln stehen. Einer der bronzefarbenen Männer gesellt sich grinsend zu ihm. Die beiden wühlen in ihren Taschen nach Geld für ihren Einsatz.


    Unter dem Vorwand, das Gleiche tun zu wollen, bleiben Tristan und ich ein paar Meter weiter stehen, verdeckt von der anschwellenden Menge. Das Wetten ist unter den Roten von Rocasta, wo das Militär die Geschäfte belebt und die meisten vor dem Hunger bewahrt, offenbar ziemlich beliebt. In der Menge sind einige offensichtlich wohlhabende Rote zu sehen– Händler und Ladenbesitzer in stolz zur Schau getragenen, sauberen Kleidern. Sie reichen stumpfe Kupfermünzen und sogar ein paar silberne Tetrarchen als ihren Einsatz über den Tresen. Ich wette, der Kasseninhalt der Arena von Rocasta ist nicht zu verachten, und nehme mir vor, diese Information ans Oberkommando weiterzugeben. Wenn sie mir überhaupt noch zuhören.


    »Kommt schon, schaut euch die Gewinnchancen an. Das ist leicht verdientes Geld!« Crance zeigt mit einem ansteckenden Lächeln auf die Tafeln und die Wettschalter. Die beiden anderen Männer sehen jedoch nicht so überzeugt aus.


    »Weißt du irgendwas über Versteinerer, das wir nicht wissen?«, fragt der Größere von ihnen. »Wenn die Bersterin richtig loslegt, ist er am Ende nichts als ein Häufchen Kieselsteine.«


    »Mach, was du willst, Horner. Aber ich hab den weiten Weg von Corvium hierher nicht zurückgelegt, um gelangweilt auf der Tribüne zu sitzen.« Mit einigen Geldscheinen in der Hand lässt Crance Horner und den anderen Mann stehen und drängelt sich, seinen Freund im Schlepptau, nach vorn. Crance ist trotz seiner Größe erstaunlich gut darin, sich durch eine Menge zu schieben. Zu gut.


    »Behalt sie im Auge«, murmele ich und berühre Tristan am Ellenbogen. Dann tauche ich ebenfalls in die Menge ein, immer sorgsam darauf bedacht, den Kopf gesenkt zu halten. Es gibt hier viele Kameras, und vor denen sollte ich mich in Acht nehmen. Wenn die kommenden Wochen so laufen wie geplant, könnte es nämlich gut sein, dass ich anfangen muss, mein Gesicht zu verbergen.


    Ich sehe, wie Crance am Wettschalter seine Scheine rüberreicht. Dabei schiebt sich sein Jackenärmel ein wenig nach oben und zum Vorschein kommt ein Tattoo. Es ist auf seiner braunen Haut zwar nur schlecht zu erkennen, aber die Form ist unverwechselbar. Ich habe so was schon gesehen. Ein blauer Anker, um den sich ein rotes Seil windet.


    Wir sind also nicht das einzige Team, das diesen Konvoi im Auge hat. Die Matrosen haben schon einen der Ihren dort eingeschleust.


    Das ist gut. Das können wir uns zu Nutze machen. Mein Kopf arbeitet auf Hochtouren, während ich mich durch die Menge zurückkämpfe. Wir bezahlen sie für ihre Informationen. Weniger Verwicklungen für die Garde bei gleichem Ergebnis. Und wahrscheinlich arbeitet der Matrose bei dieser Mission allein. Wir könnten versuchen ihn umzudrehen, dann hätten wir jemanden, der für uns die Matrosen ausspioniert. Und könnten anfangen, Strippen zu ziehen und die ganze Gang in die Garde rüberzuholen.


    Tristan ist einen Kopf größer als die Menge und beobachtet die anderen beiden Zielpersonen. Ich muss mich zusammenreißen, um nicht zu ihm zu laufen und alles auszuplaudern.


    Aber zwischen uns baut sich ein Hindernis auf. Ein kahler Mann mit einem vertrauten Schweißfilm auf der Stirn. Lakelander. Bevor ich rennen oder den anderen etwas zurufen kann, legt sich von hinten eine Hand um meine Kehle; fest genug, um mich vom Schreien abzuhalten, aber nicht so fest, dass ich keine Luft mehr bekomme. Jedenfalls hat mein Gegner mich definitiv so gut im Griff, dass er mich durch die Menge zerren kann, während der Kahlkopf dicht bei uns bleibt.


    Jemand anders würde womöglich um sich schlagen und Gegenwehr leisten, aber ich weiß es besser. Hier sind überall silberne Wachleute, und ich möchte lieber nicht riskieren, deren »Hilfe« zu bekommen. Stattdessen setze ich all mein Vertrauen in mich selbst und in Tristan. Er muss uns im Auge behalten, und ich muss mich befreien.


    Wir treiben mit dem Strom, aber ich kann immer noch nicht sehen, wer mich gepackt hat. Der massige Körper des Glatzkopfs verbirgt mich größtenteils, ebenso wie der Schal, den mein Häscher mir um den Hals legt. Der ist scharlachrot, ausgerechnet. Dann steigen wir eine Treppe hinauf, endlose Stufen, bis wir schließlich hoch über dem Arenaboden ankommen, in einer Reihe mit langen Sitzbänken, die überwiegend noch frei sind.


    Hier werde ich auf eine der Bänke gedrückt und losgelassen.


    Als ich außer mir vor Wut und mit geballten Fäusten herumfahre, steht da der Oberst. Er starrt mich an und ist für meinen Groll offenkundig bestens gewappnet.


    »Möchten Sie der Liste Ihrer Verstöße auch noch einen tätlichen Angriff auf Ihren befehlshabenden Vorgesetzten hinzufügen?«, fragte er so selbstgefällig, dass es beinahe wie ein Schnurren klingt.


    Nein, möchte ich nicht. Mürrisch lasse ich die Fäuste sinken. Mit ein bisschen Glück könnte ich es vielleicht schaffen, mich an dem Glatzkopf vorbeizukämpfen, aber mit dem drahtigen Oberst, der fast nur aus Muskeln besteht, möchte ich mich lieber nicht anlegen. Stattdessen schiebe ich den Schal zur Seite und massiere meinen Hals, der unter seinem festen Griff gelitten hat.


    »Es werden keine sichtbaren Spuren zurückbleiben«, sagt er.


    »Ihr Fehler. Ich dachte, Sie wollten mir eine Lektion erteilen. Nichts sagt nachdrücklicher ›Wer nicht hört, muss fühlen‹ als dicke blaue Flecken.«


    Sein rotes Auge funkelt. »Sie antworten einfach nicht mehr und glauben, ich lasse mir das bieten? Keine Chance, Hauptmann. Und jetzt erklären Sie mir, was hier läuft. Was ist mit Ihrem Team? Pfeifen jetzt alle auf die Vorschriften oder sind ein paar der Leute abgehauen?«


    »Es ist niemand abgehauen«, presse ich hervor. »Nicht einer. Und es pfeift auch keiner auf die Vorschriften. Sie befolgen nach wie vor ihre Befehle.«


    »Was man von Ihnen nicht behaupten kann.«


    »Ich leite noch immer eine Operation, ob Sie das nun so sehen wollen oder nicht. Alles, was ich hier mache, geschieht um der Sache willen, für die Garde. Wie Sie schon sagten: Wir sind hier nicht in den Lakelands. Und wenn es oberste Priorität hat, das Netzwerk der Pfeifer zu erkunden, dann hat auch Corvium erste Priorität.« Ich muss laut reden, damit er mich über den Lärm der sich füllenden Arena hinweg hört. »Wir können in diesem Land nicht darauf bauen, uns langsam, aber sicher auszubreiten. Dafür ist hier alles zu stark zentralisiert. Wir werden auffallen, und bevor wir’s uns versehen, schnappen sie uns und machen uns den Garaus. Wir müssen einen harten Schlag landen, einen Überraschungscoup, und zwar an einer Stelle, die es den Silbernen unmöglich macht, unsere Präsenz zu leugnen.«


    Ich gewinne Boden zurück, wenn auch nicht viel. Aber immerhin beruhigt ihn das, was ich sage, ein wenig. Seine Stimme bebt nicht mehr vor Zorn. Er ist immer noch aufgebracht, aber nicht mehr auf hundertachtzig und somit Argumenten auch wieder zugänglich.


    »Das ist der Grund, warum wir Sie diese Aufnahme haben machen lassen«, sagt er. »Daran werden Sie sich wohl noch erinnern.«


    Eine Kamera und ein rotes Tuch, das mein Gesicht halb verdeckt. Mit einer Waffe in der einen Hand und einer roten Fahne in der anderen spreche ich meinen Text wie ein Gebet. Wir erheben uns, rot wie die Morgendämmerung.


    »Es ist nun mal unser Modus Operandi, dass niemand alle Karten in der Hand hält, Farley. Niemand kennt das ganze Blatt. Nur so können wir unseren Vorsprung halten und am Leben bleiben«, predigt er mir. Wenn es nicht von ihm käme, könnte man es glatt für eine flehentliche Bitte halten. Aber das ist der Oberst. Es ist nicht seine Art, um etwas zu bitten. Er erteilt Befehle. »Glauben Sie mir, wenn ich sage, dass wir Pläne für Norta haben, die gar nicht so weit von dem entfernt sind, was Ihnen vorschwebt.«


    Unten marschieren die Kämpfer des Heldenwettstreits auf den merkwürdig grauen Sand hinaus. Der eine hat einen riesigen Bauchumfang und ist fast so breit wie hoch: Das ist der Versteinerer namens Thany. Er braucht keine Rüstung, und er ist von der Taille aufwärts nackt. Das Aussehen der Bersterin spielt auf ihre Fähigkeit an. Sie trägt eine Rüstung aus roten und orangefarbenen Platten und tänzelt leichtfüßig hin und her wie die Flammen, die ihre Explosionen begleiten.


    »Kommt Corvium in diesen Plänen auch vor?«, frage ich im Flüsterton, während ich mich dem Oberst wieder zuwende. Ich muss es schaffen, dass er mich versteht. »Halten Sie mich für so blind, dass ich nicht merken würde, wenn in dieser Stadt noch eine zweite Operation liefe? Denn das ist nicht der Fall. Es gibt hier nur mich. Sonst schert sich niemand um diese Festung, durch die jeder einzelne Rote kommt, der dem Tod geweiht ist. Jeder einzelne. Und Sie halten diesen Ort nicht für wichtig?«


    Vor meinem inneren Auge blitzt ein Bild von Unteroffizier Eastree auf. Ich sehe ihr graues Haar, ihre grauen Augen, ihre ernste Entschlossenheit vor mir. Sie hat von Sklaverei gesprochen, weil es genau das ist, was in dieser Welt passiert. Niemand wagt es, das auszusprechen, aber genau das sind die Roten. Sklaven und lebende Tote.


    Der Oberst hält seine Zunge ausnahmsweise im Zaum. Gut so, denn sonst käme ich in Versuchung, sie ihm rauszuschneiden.


    »Gehen Sie zurück und sagen Sie dem Oberkommando, dass es die Operation Rotes Netz jemand anderem übertragen soll. Ach, und erzählen Sie denen, dass auch die Matrosen hier aktiv sind. Die sind nämlich nicht so kurzsichtig wie andere.«


    Eigentlich rechne ich damit, dass er mich ohrfeigt, weil ich so aufsässig bin. In all den Jahren habe ich noch nie in diesem Ton mit ihm gesprochen. Nicht mal … nicht mal im Norden. An diesem eisigen Ort, den wir unser Zuhause nannten. Aber damals war ich auch noch ein Kind. Ein kleines Mädchen, das so getan hat, als wäre es eine Jägerin, das Kaninchen ausgenommen und schlechte Fallen aufgestellt hat, um sich wichtig zu fühlen. Aber dieses Mädchen bin ich nicht mehr. Ich bin zwanzig Jahre alt und Hauptmann der Scharlachroten Garde; und ich lasse mir von niemandem mehr reinreden, auch nicht vom Oberst.


    »Nun?«


    Nach einem langen Moment der Unsicherheit öffnet er den Mund: »Nein.«


    Unten in der Arena explodiert etwas– passend zu meinem aufflammenden Zorn. Die Zuschauer verfolgen mit angehaltenem Atem, wie die drahtige Bersterin versucht, den in sie gesetzten Erwartungen gerecht zu werden. Aber der Matrose hat richtig getippt. Der Versteinerer wird siegen. Er ist ein riesiger Fels, gegen den sie mit ihrer Sprengkraft nichts ausrichten kann. Und er wird Bestand haben.


    »Mein Team wird zu mir halten«, warne ich ihn. »Sie werden zehn gute Soldaten und einen Hauptmann an Ihren Stolz verlieren, Oberst.«


    »Nein, Hauptmann, die Operation Rotes Netz wird von niemand anderem fortgeführt als von Ihnen«, sagt er. »Aber ich werde beim Oberkommando zusätzlich eine Corvium-Operation beantragen, und sobald das Team dafür steht, wird es hier übernehmen.«


    Sobald. Nicht falls. Ich kann kaum glauben, was ich höre.


    »Bis dahin bleiben Sie in Corvium und setzen die Arbeit mit Ihren Kontakten fort. Übermitteln Sie alle relevanten Informationen über die üblichen Wege.«


    »Aber das Oberkommando–«


    »Das Oberkommando ist offener für Vorschläge, als Sie denken. Und es hält große Stücke auf Sie– warum auch immer.«


    »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen glauben kann.«


    Er zuckt kaum merklich die Achseln. Sein Blick wandert zurück in die Arena, wo der Versteinerer gerade die junge Bersterin zerlegt.


    Irgendwie geht mir seine Vernunft unglaublich auf die Nerven. Wenn ich in Momenten wie diesen daran erinnert werde, wie er früher war, ist es schwer, ihn zu hassen. Aber ich erinnere mich natürlich auch an den Rest. Was er uns angetan hat, unserer Familie. Meiner Mutter und meiner Schwester, die nicht so grausam waren wie wir. Die in dem Monster, das er geschaffen hat, nicht überleben konnten.


    Ich wünschte, er wäre nicht mein Vater. Das habe ich mir schon so oft gewünscht.


    »Wie geht es mit Schutzwall voran?«, frage ich, um meine Gedanken in Schach zu halten.


    »Wir sind dem Zeitplan voraus.« Keine Spur von Stolz, nur nüchterne Fakten. »Aber die Überfahrt könnte ein Problem werden, wenn wir mit der Verlegung beginnen.«


    Vermutlich Phase zwei meiner Operation. Die Verlegung und der Transport von Kräften, die der Scharlachroten Garde von Nutzen sein können. Nicht nur Rote, die sich der Sache verschreiben, sondern auch solche, die Waffen bedienen, Gefährte steuern, lesen und kämpfen können.


    »Ich sollte eigentlich gar nicht wissen–«, beginne ich, doch er fällt mir ins Wort. Wenn ich mir den Glatzkopf so anschaue, habe ich das Gefühl, dass der Oberst niemanden zum Reden hat. Jetzt, wo ich nicht mehr da bin.


    »Das Oberkommando hat mir drei Boote zur Verfügung gestellt. Drei. Sie glauben, das würde ausreichen, um eine ganze Insel zu bevölkern und den Betrieb dort am Laufen zu halten.«


    Irgendwo in meinem Kopf klingelt etwas. Und unten in der Arena reißt der Versteinerer die knallharten Arme hoch, um seinen Sieg zu bekunden. Hautheiler widmen sich der Bersterin und stellen mit flinken Berührungen ihren gebrochenen Kiefer und ihre zertrümmerten Schultern wieder her. Crance wird sich freuen.


    »Hat das Oberkommando jemals den Einsatz von Piloten erwogen?«, denke ich laut.


    Der Oberst dreht sich um und sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Piloten? Wofür?«


    »Ich glaube, mein Mann in Corvium kann uns was Besseres als Boote besorgen, oder zumindest kann er uns eine Möglichkeit eröffnen, etwas Besseres zu stehlen.«


    Ein anderer Mann würde lächeln. Der Oberst nickt einfach nur.


    »Gut.«

  


  
    


    


    FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


    VERTRAULICH, FREIGABE DURCH OBERKOMMANDO ERFORDERLICH


    Agent: Oberst ZENSIERT.


    Codename: BOCK.


    Aus: Rocasta, NRT.


    An: OBERKOMMANDO in ZENSIERT.


    – Kontakt zu LAMM hergestellt. Ihr Team ist weiter auf Linie, keine Verluste.


    – Einschätzung: Eigenes Operationsteam für CORVIUM sinnvoll. Schlage GNADE für die Leitung vor, rate zur Eile. LAMM wird übergeben und dann Operation ROTES NETZ weiterführen.


    – Von LAMM entscheidende Geheiminformationen in Bezug auf SCHUTZWALL und Verlegung/Überfahrt erhalten.


    – Kehre zurück auf Posten.


    WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG.


    FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


    VERTRAULICH, FREIGABE DURCH VORGESETZTEN ERFORDERLICH


    Agent: General ZENSIERT.


    Codename: TROMMLER.


    Von: OBERKOMMANDO in ZENSIERT.


    An: BOCK in ZENSIERT, LAMM in Corvium, NRT.


    – Vorschlag für CORVIUM wird beraten.


    – LAMM wird in 2 Tagen zu ROTES NETZ zurückkehren.


    – OBERKOMMANDO uneins über Bestrafung.


    – Erwarten Geheiminformationen.


    WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG.


    FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


    VERTRAULICH, FREIGABE DURCH VORGESETZTEN ERFORDERLICH


    Agent: Hauptmann Farley.


    Codename: LAMM.


    Aus: Corvium, NRT.


    An: BOCK in ZENSIERT, OBERKOMMANDO in ZENSIERT.


    – Erbitte eine Woche.


    WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG.


    ––Du bist ja wohl völlig übergeschnappt, Grünschnabel.––BOCK––


    FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


    VERTRAULICH, FREIGABE DURCH VORGESETZTEN ERFORDERLICH


    Agent: General ZENSIERT.


    Codename: TROMMLER.


    Von: OBERKOMMANDO in ZENSIERT.


    An: BOCK in ZENSIERT, LAMM in Corvium, NRT.


    – Fünf Tage. Das ist endgültig.


    WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG.


    Irgendwie fühlt sich das Bauernhaus inzwischen wie ein Zuhause an.


    Trotz des eingestürzten Daches, der feuchten Zelte und der Stille des Waldes. Seit Irabelle bin ich nirgendwo mehr so lange geblieben, aber das war immer nur eine Militärbasis. Während die Soldaten dort für mich fast schon Familienangehörige sind, konnte ich das kühle Betongebäude mit den labyrinthischen Gängen nie als etwas anderes betrachten denn als Wegstation. Einen Ort, an dem ich trainiert werde und wo ich auf den nächsten Auftrag warte.


    Mit dieser Ruine, die an der Schwelle zum Kriegsgebiet und im Schatten einer düsteren Stadt steht, ergeht es mir anders.


    »Das war’s«, sage ich zu Cara und lehne mich an die Wand der kleinen Kammer.


    Sie nickt und steckt den Telemorser wieder weg. »Schön zu sehen, dass ihr wieder in Plauderstimmung seid.«


    Bevor ich lachen kann, erbebt unsere armselige Tür, die man kaum als solche bezeichnen kann, unter Tristans lautem Klopfen. »Wir haben Besuch.«


    Barrow.


    »Die Pflicht ruft«, grummele ich und dränge mich an Cara vorbei. Als ich die Tür aufreiße, bin ich überrascht, dass Tristan so dicht davorsteht. Er ist noch nervöser als sonst.


    »Diesmal haben die Späher ihn endlich erwischt«, sagt er. Normalerweise wäre er vielleicht ein bisschen stolz darauf, aber irgendetwas macht ihm Sorgen. Und ich weiß auch, was. Wir sehen Barrow sonst nie kommen. Warum also heute? »Er hat uns signalisiert, dass es was Wichtiges ist –«


    Hinter ihm fliegt die Tür des Bauernhauses auf und Barrow kommt, flankiert von Cris und Kleinfass, mit hochrotem Gesicht hereingestürzt.


    Ein Blick auf seine panische Miene genügt.


    »Lauft!«, befehle ich.


    Die anderen wissen, was das bedeutet. Und sie wissen auch, wohin sie laufen sollen.


    Ein Wirbelwind fährt durch das Bauernhaus und trägt unser Zuhause mit sich fort. Die Waffen, die Lebensmittelvorräte, unsere Ausrüstung– all das verschwindet in Sekundenschnelle, wird von geübten Händen in Taschen und Bündel gepackt. Cris und Kleinfass sind schon verschwunden, hinauf in die Bäume, und zwar so hoch, wie sie können. Ihre Spiegel und Vogelrufe werden die Nachricht zu den anderen im Wald tragen. Tristan überwacht den Rest, während er sein Gewehr lädt.


    »Es bleibt keine Zeit mehr, sie sind gleich da!«, zischt Barrow, der plötzlich neben mir steht. Er packt mich am Ellenbogen, und das nicht gerade sanft. »Ihr müsst verschwinden!«


    Ich schnippe zweimal mit den Fingern. Das Team gehorcht und lässt alles stehen und liegen, was noch nicht eingepackt ist. Ich vermute, wir werden noch mehr Zelte stehlen müssen, aber das ist jetzt meine geringste Sorge. Ich schnippe noch mal, und sie alle schießen davon wie Kugeln aus einer Waffe. Cara, Tye, Rasha und die anderen stürmen durch die Tür und über die eingestürzte Mauer und rennen so schnell sie können in alle Himmelsrichtungen davon. Der Wald verschluckt sie.


    Tristan wartet auf mich, weil es sein Job ist. Barrow wartet, weil– keine Ahnung.


    »Farley«, zischt er und zerrt erneut an meinem Arm.


    Ich werfe einen letzten Blick zurück, um sicherzugehen, dass wir alles haben, dann laufe auch ich in den Wald. Die beiden Männer folgen mir auf meinem Sprint über Wurzelgeflechte und durch das Unterholz. Mir rauscht das Blut in den Ohren, mein Herz trommelt einen wüsten Rhythmus. Das kriegen wir hin. Das kriegen wir hin.


    Dann höre ich die Hunde.


    Hunde, die von silbernen Bändigern geführt werden. Sie werden uns wittern, uns verfolgen, und die silbernen Huscher werden uns im Handumdrehen einholen. Wenn wir Glück haben, denken sie, wir wären Deserteure, und töten uns an Ort und Stelle. Wenn nicht– ich möchte nicht darüber nachdenken, welche Schrecken die schwarze Stadt Corvium dann für uns bereithält.


    »Zum Wasser!«, rufe ich mit letzter Kraft. »Dann verlieren sie die Spur.«


    Aber der Fluss ist noch einen halben Kilometer entfernt.


    Ich kann nur hoffen, dass sie sich die Zeit nehmen, das Bauernhaus zu durchsuchen, und uns so die Gelegenheit zur Flucht geben. Zumindest sind die anderen schon weiter weg, und weit verstreut. Kein Rudel kann uns alle verfolgen. Aber was mich, uns, angeht, die frischeste, naheste Spur? Wir sind leichte Beute.


    Obwohl meine Muskeln schon protestieren, strenge ich mich noch mehr an und renne schneller als je zuvor. Aber nach nur einer Minute, einer Minute, merke ich bereits, dass ich wieder langsamer werde. Wenn ich doch so schnell rasen könnte wie mein donnerndes Herz.


    Tristan läuft ebenfalls langsamer, obwohl er noch Kraft hat. »Da ist ein Bach«, zischt er, nach Süden zeigend. »Das ist ein kleiner Nebenarm des Flusses, und näher. Lauf dahin!«


    »Wovon redest du?«


    »Ich schaffe es bis zum Fluss. Du nicht. Und uns beiden können sie nicht folgen.«


    Meine Augen weiten sich. In meiner Verwirrung gerate ich beinahe ins Stolpern, aber Barrow hält mich und hilft mir mit ernster Miene über eine hervorstehende Wurzel. »Tristan…«


    Mein Leutnant lächelt nur und legt seine Hand auf die Waffe, die er auf dem Rücken trägt. Dann zeigt er mir den Weg. »Da entlang, Boss.«


    Bevor ich ihn zurückhalten kann, bevor ich ihm befehlen kann, es nicht zu tun, springt er auf seinen langen Beinen durch die Bäume davon. Das Gestrüpp wird immer dichter, der Boden unebener. Und ich darf ihm nichts nachrufen. Ich habe ihm nicht einmal mehr richtig ins Gesicht sehen können, nur seine rote Mähne leuchtet noch durch das üppige Grün hindurch.


    Barrow schiebt mich weiter. Ich glaube, er sieht erleichtert aus, aber das muss ein falscher Eindruck sein. Vor allem, wo nicht mal hundert Meter von uns entfernt ein Hund aufheult. Die Bäume scheinen sich zu uns herabzubeugen, ihre Äste greifen nach uns wie klebrige Finger. Grünfinger. Bändiger. Huscher. Die Silbernen werden uns beide kriegen.


    »Farley.« Plötzlich legt Barrow seine Hände an mein Gesicht und zwingt mich, in seine schockierend ruhige Miene zu schauen. Natürlich sehe ich auch Furcht in seinen goldenen Augen flackern. Aber nicht annähernd genug für die Situation, in der wir uns befinden. Ich dagegen bin halb tot vor Angst. »Du musst mir versprechen, nicht zu schreien.«


    »Wa–?«


    »Versprich es.«


    Ich sehe den ersten Hund. Er ist so groß wie ein Pony und ihm tropft der Geifer aus der Schnauze. Und neben ihm sehe ich etwas verschwommenes Graues, das aussieht wie der Fleisch gewordene Wind. Ein Huscher.


    Erneut fühle ich, wie Shade sich an mich presst, und dann passiert etwas weniger Angenehmes. Die Welt zieht sich zusammen, wir wirbeln herum und kippen nach vorn durch die Luft. Alles vermischt sich und ballt sich zusammen, und ich glaube, ich sehe grüne Sterne. Oder vielleicht auch Bäume. Eine vertraute Welle der Übelkeit ist das Erste, was ich spüre. Diesmal lande ich nicht auf Beton, sondern in einem Flussbett.


    Ich pruste und spucke Wasser und Galle, während ich gegen das Bedürfnis ankämpfe, zu schreien oder mich zu übergeben oder beides.


    Barrow kauert mit erhobener Hand über mir.


    »Nicht schreien!«


    Also übergebe ich mich.


    »Immerhin besser als schreien«, murmelt er und wendet den Blick netterweise von mir und meinem grünen Gesicht ab. »Tut mir leid. Ich brauche wohl mehr Übung. Oder du bist einfach sehr sensibel.«


    Der gluckernde Strom hilft mir dabei, alles abzuwischen, und die Kälte des Wassers macht mich wacher als ein Becher Kaffee. Ich betrachte aufmerksam die Bäume, die sich über uns neigen. Das sind Weiden, keine Eichen wie da, wo wir vor wenigen Sekunden noch gestanden haben. Und sie bewegen sich nicht, stelle ich erleichtert fest. Hier sind keine Grünfinger. Und auch keine Hunde. Aber– wo sind wir dann?


    »Wie?«, frage ich flüsternd, weil mir die Stimme versagt. »Und komm mir nicht mit Tunneln.«


    Der routinierte Schutzschild von Shade Barrow verrutscht ein wenig. Er macht ein paar Schritte nach hinten, um sich auf einen Felsblock am Rand des Flusses zu setzen, wo er dann hockt wie ein Wasserspeier. »Ich kann dir das nicht so richtig erklären«, sagt er, als würde er mir ein Verbrechen gestehen. »Ich … ich kann es dir nur zeigen, das ist alles. Und du musst mir wieder versprechen, nicht zu schreien.«


    Ich nicke benommen. Mir ist noch immer schwindelig und ich kann mich kaum aufsetzen, geschweige denn laute Geräusche von mir geben.


    Er atmet tief durch und umkrallt den Stein so fest, dass seine Fingerknöchel hervortreten. »In Ordnung.«


    Und dann ist er weg. Nicht, weil er sich versteckt hätte oder losgerannt wäre oder vom Felsen gerutscht. Er ist einfach weg. Ich blinzele ungläubig.


    »Hier.«


    Mein Kopf wirbelt so schnell herum, dass mir beinahe wieder schlecht wird.


    Da steht er. Am anderen Ufer. Und dann macht er es noch einmal; er kehrt auf den Felsen zurück und setzt sich langsam wieder hin. Dann zwingt er sich zu einem zaghaften, freudlosen Lächeln. Seine Augen sind weit aufgerissen. Die Angst, die ich vorhin hatte, ist kein Vergleich zu der Panik, die ihm im Gesicht steht. Und das absolut zu Recht.


    Weil Shade Barrow ein Silberner ist.


    Ich ziehe reflexartig meine Waffe und entsichere sie, ohne mit der Wimper zu zucken.


    »Mag sein, dass ich nicht schreien kann, aber ich kann dich erschießen.«


    Sein Gesicht und sein Hals laufen rot an. Das ist eine Illusion, ein Zaubertrick. Sein Blut hat nicht diese Farbe.


    »Das wird aus verschiedenen Gründen nicht funktionieren«, sagt er und wagt es, den Blick von meiner Pistole abzuwenden. »Erstens ist die Waffe voller Wasser. Und zweitens, falls du’s noch nicht bemerkt hast…«


    Plötzlich ist er direkt neben mir im Wasser. Vor Schreck entfährt mir ein Schrei, oder zumindest würde er das, wenn Shade mir nicht den Mund zuhielte. »…bin ich ganz schön schnell.«


    Ich muss träumen. Das kann nicht real sein.


    Er zieht mich hoch und zwingt mich so, aufzustehen. Ich bin noch völlig benommen und versuche, ihn wegzustoßen, aber davon wird mir nur schwindlig.


    »Und drittens können die Hunde uns jetzt zwar nicht mehr wittern, aber einen Schuss können sie definitiv hören.« Seine Hände liegen schwer auf meinen Schultern. »Wie sieht’s aus, Hauptmann? Wollen Sie Ihre kleine Strategie noch mal überdenken?«


    »Du bist ein Silberner, oder?«, hauche ich und winde mich in seinem Griff. Diesmal richte ich mich ganz auf, bevor ich umfalle. Wie schon in Corvium verschwindet die Übelkeit schnell wieder. Eine Nebenwirkung seiner Fähigkeit. Seiner Silber-Fähigkeit. Er hat das schon vorher mit mir gemacht, ohne dass ich es wusste. Der Gedanke ätzt sich durch mein Hirn. »Du hast uns die ganze Zeit…«


    »Nein, nein. Ich bin rot wie die Morgendämmerung oder von was ihr da immer redet.«


    »Lüg mich nicht an.« Ich halte noch immer die Waffe in der Hand. »Das war alles nur ein Trick, um uns in die Falle zu locken. Ich wette, du hast diese Jäger direkt zu meinem Team geführt –«


    »Ich hab doch gesagt, nicht schreien!« Sein Mund steht offen und er atmet stoßweise. Er ist so dicht vor mir, dass ich die Blutgefäße sehen kann, die sich durch das Weiße in seinen Augen ziehen. Sie sind rot. Eine Illusion, ein Trick, schrillt es wieder durch meinen Kopf. Aber zusammen mit der Warnung kommen auch Erinnerungen. Wie viele Male hat er sich allein mit mir getroffen. Wie lange arbeitet er schon mit uns und lässt uns über Unteroffizier Eastree, durch deren Adern rotes Blut fließt, Informationen zukommen? Wie oft hatte er schon die Gelegenheit, die Falle zuschnappen zu lassen?


    Das kann doch nicht sein. Ich kapier das einfach nicht.


    »Und es ist mir niemand gefolgt. Wie du siehst, kann das auch gar keiner. Sie haben euch ganz von selbst ausfindig gemacht; sie haben von irgendwelchen Spionen in Rocasta gesprochen. Ich konnte nicht alles verstehen.«


    »Also bist du in Corvium weiterhin sicher, arbeitest weiterhin für sie? Als einer von ihnen?«


    Er reagiert unwirsch. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich kein Silberner bin!«, knurrt er wie ein Tier. Am liebsten würde ich einen Schritt zurücktreten, zwinge mich aber, ihm die Stirn zu bieten und keine Angst zu zeigen. Obwohl ich jedes Recht dazu hätte.


    Dann streckt er den Arm aus und zieht mit bebenden Fingern seinen Ärmel hoch. »Ritz mir die Haut ein.« Er beantwortet meine Frage mit einem Nicken, bevor ich sie überhaupt stellen kann. »Nur zu. Schneid in meine Haut.«


    Zu meinem Erstaunen zittern meine Finger ebenso stark wie seine, als ich das Messer aus meinem Stiefel ziehe. Er zuckt, als ich es in seine Haut drücke. Wenigstens ist er nicht immun gegen Schmerzen.


    Mir setzt kurz das Herz aus, als Blut unter meiner Klinge hervorquillt. Rot wie die Morgendämmerung.


    »Wie ist das möglich?«


    Als ich aufschaue, starrt er mir ins Gesicht, als würde er dort etwas suchen. Da seine Augen aufblitzen, hat er es wohl gefunden.


    »Ich habe, ehrlich gesagt, nicht die geringste Ahnung. Ich weiß nicht, was das ist oder was ich bin. Ich weiß nur, dass ich keiner von ihnen bin. Ich bin einer von euch.«


    Einen wahnsinnigen Moment lang vergesse ich mein Team, den Wald, meine Mission und sogar den vor mir stehenden Shade. Die Welt um mich herum gerät erneut in Bewegung, aber diesmal nicht, weil er irgendwas macht. Das ist mehr. Eine Verschiebung, eine Umwälzung der Verhältnisse. Und eine Waffe, die wir benutzen können. Nein, eine Waffe, die ich bereits häufig für unsere Sache benutzt habe. Um an Informationen zu kommen, um Corvium zu infiltrieren. Mit Shade Barrow kommt die Scharlachrote Garde überallhin. Wirklich überall.


    Man sollte meinen, weil ich schon so oft gegen die Vorschriften verstoßen habe, würde ich nun davon absehen, weitere Regeln zu brechen. Aber was soll’s? Was macht ein Verstoß mehr oder weniger für einen Unterschied?


    Ich lege meine Finger langsam um sein Handgelenk. Er blutet noch, aber das ist mir egal. Es passt sogar.


    »Schwörst du der Scharlachroten Garde die Treue?«


    Ich erwarte, ein Grinsen auf seinem Gesicht zu sehen. Aber stattdessen versteinert seine Miene.


    »Unter einer Bedingung.«


    Ich ziehe die Augenbrauen so hoch, dass sie unter meinem Haaransatz zu verschwinden drohen. »Mit der Garde feilscht man nicht.«


    »Ich stelle meine Bedingung nicht der Garde, sondern dir«, erwidert er. Für einen Mann, der schneller ist als ein Wimpernschlag, vollbringt er eine erstaunliche Leistung: Er macht den langsamsten Schritt der Welt auf mich zu. Nun stehen wir uns Auge in Auge gegenüber, Blau trifft auf Gold.


    Ich kann meine Neugier nicht bezwingen. »Und die wäre?«


    »Wie ist dein Name?«


    Mein Name. Die anderen haben kein Problem damit, ihren Vornamen zu benutzen. Aber für mich gilt das nicht. Mein Name ist völlig unwichtig. Nur Dienstrang und Codename zählen. Wie meine Mutter mich gerufen hat, hat für niemanden eine Bedeutung, am wenigsten für mich. Mein Name ist sogar in erster Linie eine Bürde, eine schmerzhafte Erinnerung an ihre Stimme und das Leben, das wir früher geführt haben. Als der Oberst noch Papa hieß und die Scharlachrote Garde nichts weiter als der Tagtraum von Jägern und Bauern und armseligen Soldaten war. Mein Name, das sind meine Mutter und meine Schwester Madeline und deren Gräber in der gefrorenen Erde eines heute verlassenen Dorfes.


    Shade sieht mich weiter erwartungsvoll an. Jetzt merke ich, dass er trotz des trocknenden Bluts an meinen Fingern meine Hand hält.


    »Ich heiße Diana.«


    Sein Lächeln wirkt ausnahmsweise einmal echt. Keine Scherze, keine Maske.


    »Stehst du auf unserer Seite, Shade Barrow?«


    »Ich stehe auf deiner Seite, Diana.«


    »Dann werden wir uns erheben.«


    Er stimmt mit ein:


    »Rot wie die Morgendämmerung.«


    FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


    VERTRAULICH, FREIGABE DURCH VORGESETZTEN ERFORDERLICH


    Tag 34 der Operation ROTES NETZ, Phase 1.


    Agent: Hauptmann ZENSIERT.


    Codename: LAMM.


    Aus: Unterwegs.


    An: BOCK in ZENSIERT, OBERKOMMANDO in ZENSIERT.


    – Verlassen CORVIUM in Richtung DELPHIE. Zwischenstopps an Posten der PFEIFER.


    – Beginn von Phase 2 in einer Woche geplant.


    – Neue Operation in CORVIUM sollte gewarnt werden, dass die CORVIUM-Behörden »Banditen und Deserteure« in den Wäldern vermuten.


    – Anbei detaillierte Informationen über in DELPHIE stationierte Luftwaffe; stammt vom neu vereidigten Hilfsoff. B (Codename: SCHATTEN), weiterhin befindlich in CORVIUM.


    – Schlage auch Unteroff. E zur Vereidigung vor.


    – Bin und bleibe SG-Kontaktperson für SCHATTEN.


    – SCHATTEN wird nach meinem Ermessen aus CORVIUM abgezogen.


    – CORVIUM-Bilanz:


    Im Kampf gefallen: G. TYE, W. TARRY, R. SHORE, C. ELSON, H. »GROSSFASS« COOPER (5).


    Vermisst: T. BOREEVE, R. BINLI (2).


    Anzahl der silbernen Opfer: null (0).


    WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG.


    FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


    VERTRAULICH, FREIGABE DURCH VORGESETZTEN ERFORDERLICH


    Agent: General ZENSIERT.


    Codename: TROMMLER.


    Aus: OBERKOMMANDO in ZENSIERT.


    An: BOCK in ZENSIERT.


    – Luftwaffen-Infos hilfreich. Operation DELPHIE angelaufen.


    – Bahnstrecke zwischen ARCHEON und Stadt Nr. 1 in Betrieb.


    – Beginn des 3-Wochen-Countdowns für Operation TAGESANBRUCH.


    WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG.


    ––Deine Kleine hat Eier.––TROMMLER––


    ––Die Kleine hat einige unserer Leute auf dem Gewissen.––BOCK––


    ––Ihre Ergebnisse sind es wert. Aber ihr Benehmen lässt zu wünschen übrig.––TROMMLER––


    FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


    VERTRAULICH, FREIGABE DURCH VORGESETZTEN ERFORDERLICH


    Tag 54 von Operation ROTES NETZ, Phase 2.


    Agent: Hauptmann ZENSIERT.


    Codename: LAMM.


    Aus: Albanus, NRT.


    An: BOCK in ZENSIERT.


    – PFEIFER im CAPITAL VALLEY nehmen Betrieb auf. Bin in ALBANUS, um Verlegung via vereidigten PFEIFER WILL WHISTLE anzuschieben.


    – 30 Kräfte innerhalb von 2 Wochen verlegt.


    – SCHATTEN operiert immer noch von CORVIUM aus. Info: Legionen werden in regelmäßigen Abständen aus den Schützengräben abgezogen, führt zu Lücken.


    WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG.


    Ich hasse diesen stinkenden Wagen.


    Der Hehler, der alte Will, hat eine Kerze angezündet, als ob sie etwas gegen den Geruch ausrichten könnte. Aber sie sorgt nur dafür, dass es heißer wird hier drinnen, und noch stickiger, wenn das überhaupt möglich ist. Von dem Mief abgesehen, fühle ich mich aber ganz wohl.


    Stilts ist ein verschlafenes Nest, in dem man einigermaßen sorglos sein kann. Der Zufall will, dass Shade in diesem Dorf geboren ist. Nicht, dass er viel über seine Heimat erzählen würde, von seiner Schwester mal abgesehen. Ich weiß aber, dass er seiner Familie Briefe schreibt. Den letzten habe ich selbst »abgeschickt«, indem ich ihn heute Morgen zum Sicherheitsposten gebracht habe. Das geht schneller, als sich darauf zu verlassen, dass die Armee einen Brief weiterleitet, hat er gesagt, und er hat Recht. So ist es nur ungefähr zwei Wochen her, dass er ihn geschrieben hat. Das ist besser als der übliche Monat, den es dauert, bis Post für Rote irgendwo zugestellt wird.


    »Hat das hier irgendwas mit der neuen Fracht zu tun, die ihr von unserem Netzwerk flussabwärts und über Land transportieren lasst? Nach Harbor Bay, oder?« Will sieht mich durchdringend an. Für jemanden seines Alters hat er ganz schön strahlende Augen. Aber sein Bart sieht dünner aus als letzten Monat, und sein Körper auch. Beim Tee-Eingießen sind seine Hände allerdings so ruhig wie die eines Chirurgen.


    Ich lehne höflich ab, als er mir in diesem überhitzten Wagen auch noch heißen Tee anbietet. Wie kann er nur lange Ärmel tragen? »Was haben Sie darüber gehört?«


    »Dies und das.«


    Ganz schön gerissen, diese Pfeifer. »Ja, es stimmt. Wir haben damit angefangen, Leute fortzubringen, und das Netzwerk der Pfeifer spielt bei dieser Operation eine wesentliche Rolle. Jetzt hoffe ich, Sie werden sich der Sache anschließen.«


    »Warum sollte ich so dumm sein, das zu tun?«


    »Nun, Sie waren ja auch schon dumm genug, der Scharlachroten Garde die Treue zu schwören. Aber wenn Sie noch mehr gute Gründe brauchen…« Grinsend hole ich fünf silberne Tetrarchen aus meiner Tasche. Sie haben den kleinen Tisch noch kaum berührt, da hat er sie schon in der Hand. Sie verschwinden zwischen seinen Fingern. »Mehr davon für jedes einzelne Frachtstück.«


    Aber er ist immer noch nicht einverstanden. Er zieht eine Show ab wie alle anderen Pfeifer vor ihm, bis ich mich am Ende mit ihnen geeinigt hatte.


    »Sie wären der Erste, der ablehnt«, sage ich grinsend. »Und unsere Partnerschaft wäre dann beendet.«


    Er winkt ab. »Ich komme auch gut ohne Leute wie euch klar.«


    »Tatsächlich?« Mein Lächeln wird breiter. Will ist nicht gut im Bluffen. »Also, wenn das so ist, werde ich jetzt gehen und Sie nicht wieder … belästigen.«


    Bevor ich aufstehen kann, ist er schon auf den Beinen, um mich zurückzuhalten. »Wen wollen Sie denn wegbringen?«


    Jetzt hab ich dich.


    »Wertvolle Kräfte. Leute, die uns im Kampf für unsere Sache unterstützen können.«


    Seine leuchtenden Augen verdüstern sich. Eine optische Täuschung.


    »Und wer entscheidet, wer dazugehört?«


    Trotz der Hitze läuft es mir kalt den Rücken herunter. Damit wären wir bei der üblichen Streitfrage. »Wir führen überall im Land Operationen durch, bei denen diese Leute ausgewählt werden. Auch ich bin daran beteiligt. Wir machen uns ein Bild, schlagen geeignete Kandidaten vor und warten darauf, dass sie abgesegnet werden.«


    »Ich nehme an, Alte, Kranke und Kinder, die zur Armee einberufen werden, schaffen es nicht auf die Vorschlagsliste. Da ist kein Platz für die, die Rettung wirklich brauchen könnten.«


    »Wenn sie über wertvolle Fähigkeiten verfügen, schon –«


    »Pah!«, ruft Will ärgerlich, seine Wangen laufen rot an. Er trinkt in wütenden, hastigen Zügen seinen Tee aus. Die Flüssigkeit scheint ihn zu beruhigen. Dann stellt er den leeren Becher ab und stützt sein Kinn nachdenklich in die Hand. »Es ist wohl das Beste, was wir uns erhoffen können.«


    Und damit wäre ein weiterer Weg für uns geöffnet. »Fürs Erste ja.«


    »Na schön.«


    »Oh, und noch was: Hier ist das wahrscheinlich kein Problem, aber an Ihrer Stelle würde ich um Silberne morgen einen Bogen machen. Sie werden nämlich schlecht gelaunt sein.«


    Morgen. Allein der Gedanke bringt mein Blut in Wallung. Ich weiß nicht, was der Oberst und das Oberkommando vorhaben, nur dass meine Videobotschaft ein Teil des Plans ist und etwas, wofür es sich lohnt, unsere Fahne zu schwingen.


    »Will ich das genauer wissen?«, fragt Will mit einem süffisanten Grinsen. »Und könnten Sie überhaupt was Genaueres dazu sagen?«


    Ich lache laut auf. »Haben Sie was Stärkeres als Tee da?«


    Er kommt nicht dazu, mir zu antworten, weil jemand an die Wagentür hämmert. Will zuckt zusammen und stößt dabei den Becher vom Tisch. Ich fange ihn geschickt auf, lasse Will dabei jedoch nicht aus den Augen. Mich überläuft ein altbekannter ängstlicher Schauder. Wir bleiben sitzen und warten schweigend ab. Dann fällt es mir wieder ein. Wachleute klopfen nicht an.


    »Will Whistle!«, ruft eine Mädchenstimme. Will fällt ein Stein vom Herzen, und als ich seine Erleichterung sehe, entspanne auch ich mich wieder. Er bedeutet mir mit einer Hand, hinter den Vorhang zu treten, der den Wagen in zwei Hälften teilt.


    Ich tue es und verschwinde, nur Sekunden bevor er die Tür aufreißt, in meinem Versteck.


    »Miss Barrow!«, höre ich ihn sagen.


    Eintausend Kronen. Ich fluche leise, während ich zu dem an der Straße gelegenen Gasthaus zurückgehe. Pro Person. Ich kann gar nicht sagen, warum ich so eine enorme Summe genannt habe. Dass ich überhaupt eingewilligt habe, das Mädchen– sie muss Shades Schwester gewesen sein– zu treffen, ist weniger rätselhaft. Aber ihr zu sagen, dass ich ihr helfe? Dass ich sie und ihren Freund vor der Einberufung rette? Zwei Jugendliche, die ich nicht kenne; Diebe, die wahrscheinlich nur dafür sorgen, dass diejenigen, die sie durchs Land schmuggeln, erwischt werden und sterben müssen? Tief im Innersten weiß ich, warum ich das getan habe. Ich muss an den Jungen in Rocasta denken, der den Armen seiner Mutter entrissen wurde. Dasselbe ist auch Shade und seinen beiden älteren Brüdern passiert, vor den Augen des Mädchens, das mich heute Abend angebettelt hat. Mare, ihr Name ist Mare. Sie hat für sich und einen Jungen gefragt, vermutlich ihr Freund. In ihrer Stimme habe ich das Echo so vieler anderer Menschen gehört. Das der Mutter aus Rocasta. Das von Rasha, die stehen blieb, um zuzuschauen. Das von Tye, die so dicht an dem Ort, dem sie entfliehen wollte, gestorben ist. Cara, Tarry, Shore, Großfass. Sie alle sind tot, haben ihr Leben riskiert und den Preis bezahlt, den die Scharlachrote Garde uns alle irgendwann zu kosten scheint.


    Nicht, dass Mare eine Chance hätte, diese Summe aufzutreiben. Das ist unmöglich. Aber ich schulde Shade so viel mehr für seine Dienste. Seine Schwester vor der Einberufung zu bewahren, ist wohl eine vergleichsweise geringe Gegenleistung für seine Informationen. Und welchen Betrag sie mir auch immer bringt, er wird unmittelbar der Sache zugutekommen.


    Tristan gesellt sich auf halber Wegstrecke zwischen Stilts und dem Gasthaus zu mir. Ich hatte eigentlich eher damit gerechnet, dass er mich dort mit Rasha, Kleinfass und Cristobel, den einzigen verbliebenen Mitgliedern unserer vom Pech verfolgten Truppe, erwarten würde.


    »Und? Erfolgreich?«, fragt er und zupft vorsichtig seinen Mantel zurecht, damit die Pistole an seiner Hüfte nicht auffällt.


    »Allerdings«, erwidere ich. Das Wort geht mir überraschend schwer über die Lippen.


    Tristan kennt mich gut genug, um nicht weiterzufragen. Stattdessen wechselt er das Thema und reicht mir den neuen Telemorser aus Corvium. »Barrow hat die ganze letzte Stunde keine Ruhe gegeben.«


    Der hat wohl wieder Langeweile. Ich weiß nicht, wie oft ich Shade schon gesagt habe, dass das Sendegerät nur für offizielle Angelegenheiten und Notfälle gedacht ist und nicht dafür, um mir auf die Nerven zu gehen. Trotzdem muss ich unwillkürlich grinsen. Ich gebe mir alle Mühe, es zu verbergen, zumindest vor Tristan, und fummele an dem Telemorser herum.


    Ich klicke und sende ihm eine wahllos aussehende Kombination von Zeichen. Da bin ich, bedeuten sie.


    Seine Antwort kommt so schnell, dass mir das Gerät vor Schreck beinahe aus der Hand fällt.


    »Ich muss hier raus, Farley.« Es knistert in der Leitung und seine Stimme klingt blechern durch den kleinen Lautsprecher. »Farley? Ich muss dringend aus Corvium weg.«


    Mich erfasst Panik. »Okay«, antworte ich. Meine Gedanken rasen in Höchstgeschwindigkeit. »Du– du kannst dich nicht selbst da rausbringen?« Wenn Tristan nicht neben mir stünde, würde ich ihn einfach fragen. Warum kann er sich nicht durch einen Sprung aus dieser albtraumhaften Festung retten?


    »Wir treffen uns in Rocasta.«


    »Schon unterwegs.«

  


  
    


    


    FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


    VERTRAULICH, FREIGABE DURCH VORGESETZTEN ERFORDERLICH


    Tag 56 von Operation ROTES NETZ, Phase 2.


    Agent: Hauptmann ZENSIERT.


    Codename: LAMM.


    Aus: Rocasta, NRT.


    An: BOCK in ZENSIERT.


    – Gratulation zum Bombenanschlag in ARCHEON.


    – Bin in ROCASTA, um SCHATTEN zu verlegen.


    WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG.


    FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


    VERTRAULICH, FREIGABE DURCH VORGESETZTEN ERFORDERLICH


    Tag 60 von Operation SCHUTZWALL, Phase 2.


    Agent: Oberst ZENSIERT.


    Codename: BOCK.


    Aus: ZENSIERT.


    An: LAMM in Rocasta.


    – Beeilung. Schick ihn nach TRIAL. Dann ASAP zurück zu ROTES NETZ.


    WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG.


    Ich habe länger gebraucht, um herzukommen, als ich gedacht hatte. Ganz zu schweigen davon, dass ich alleine bin.


    Nach dem Bombenattentat in Archeon ist das Reisen schwierig geworden, selbst über unsere üblichen Wege. Lastschiffe und Gefährte der Pfeifer sind jetzt schwerer zu kriegen. Und in Städte zu kommen, ist zu einer echten Herausforderung geworden, selbst wenn es sich um Rocasta handelt. Rote müssen auf dem Weg in die Stadt an verschiedenen Kontrollpunkten Ausweise vorzeigen und manchmal sogar ihr Blut testen lassen. Und diese Kontrollpunkte muss ich um jeden Preis umgehen. Auch wenn mein Gesicht in dem Video, in dem ich die Präsenz der Scharlachroten Garde in ganz Norta verkündet habe, größtenteils verborgen war, darf ich kein Risiko eingehen.


    Ich habe mich sogar von dem langen blonden Zopf getrennt, der in dem Film deutlich zu sehen war, und mir die Haare abrasiert.


    Crance, der Matrose, der sich in den Versorgungskonvoi eingeschleust hat, musste mich in die Stadt schmuggeln, und es war ein langes Hin und Her, bis ich ihn so weit hatte. Aber ich habe es geschafft, unverletzt und mit meinem Telemorser im Hosenbund in die Stadt zu gelangen.


    Roter Sektor. Marketgrove.


    Das ist der Treffpunkt, den Shade vorgeschlagen hat. Da muss ich hin. Ich verzichte darauf, mein Gesicht unter einer Kapuze oder mit einem Tuch zu verbergen, denn so würde man mich wahrscheinlich erst recht wiedererkennen. Stattdessen setze ich eine getönte Brille auf, die den Teil meines Gesichts verdeckt, den alle in dem Video gesehen haben. Trotzdem bin ich mir des Risikos bewusst, das jeder Schritt, den ich tue, bedeutet. Risiken einzugehen, gehört dazu. Aber irgendwie fürchte ich nicht um mich selbst. Ich habe meinen Teil für die Scharlachrote Garde getan, sogar mehr als das. Wenn ich jetzt sterben würde, würde man mich als erfolgreiche Agentin betrachten. Mein Name wäre wohl Teil der offiziellen Korrespondenz, wahrscheinlich würde er von Tristan in Form von lauter Punkten an den Oberst geklickt werden.


    Ich frage mich, ob er um mich trauern würde.


    Der Himmel ist heute bewölkt, und die Stimmung in der Stadt entspricht dem Wetter. Der Anschlag ist in aller Munde. Die Roten wirken hoffnungsvoll und bedrückt zugleich, eine seltsame Mischung. Einige tuscheln offen über diese sogenannte Scharlachrote Garde. Aber viele, vor allem die Alten, schauen ihre Kinder finster an, schimpfen mit ihnen, weil sie unseren »Unsinn« glauben, und sagen, dass wir ihrem Volk nur noch mehr Ärger einbrocken. Ich bin nicht so dumm stehen zu bleiben und mit ihnen zu diskutieren.


    Marketgrove liegt tief im roten Sektor und trotzdem wimmelt es hier von silbernen Wachleuten. Sie sehen heute aus wie Wölfe auf der Jagd und tragen ihre Waffen überwiegend in der Hand, nicht in ihrem Holster. In den größeren Städten soll es Unruhen gegeben haben, hörte ich. Silberne Bewohner sollen auf alle Roten losgegangen sein, derer sie habhaft werden konnten, weil sie ihnen die Schuld an den Taten der Scharlachroten Garde geben. Aber irgendetwas sagt mir, dass diese Wachleute nicht hier sind, um Rote zu beschützen. Sie wollen uns nur Angst einflößen und uns ruhighalten.


    Aber selbst sie können das Getuschel nicht unterbinden.


    »Wer sind sie?«


    »Die Scharlachrote Garde.«


    »Nie gehört.«


    »Hast du gesehen? West-Archeon stand in Flammen.«


    »Aber es ist niemand verletzt worden.«


    »Die bringen uns nur noch mehr Ärger ein.«


    »Die Zeiten werden immer schlimmer und schlimmer.«


    »Wir müssen dafür geradestehen.«


    »Ich will sie finden.«


    »Farley.«


    Das Letzte ist ein warmer Hauch an meinem Ohr. Seine Stimme ist mir so vertraut wie mein eigenes Gesicht. Ich drehe mich instinktiv um und ziehe Shade in eine Umarmung, die uns beide überrascht.


    »Ich freue mich auch, dich zu sehen«, flüstert er.


    »Lass uns zusehen, dass wir dich hier rauskriegen«, murmele ich leise, während ich mich von ihm löse. Als ich ihn näher betrachte, stelle ich fest, dass ihm die letzten Wochen offenbar nicht gut bekommen sind. Er ist blass, wirkt erschöpft und hat dunkle Ringe um die Augen. »Was ist passiert?«


    Er hakt sich bei mir unter, und ich lasse mich von ihm durch die Menge der Leute führen, die auf dem Markt ihren Geschäften nachgehen. Wir sehen aus wie alle anderen. »Sie versetzen mich an die Front.«


    »Zur Strafe?«


    Aber Shade schüttelt den Kopf »Sie wissen immer noch nicht, dass ich die undichte Stelle bin und Informationen an die Garde weitergebe. Nein, dieser Befehl ist seltsam.«


    »Inwiefern?«


    »Es ist der Befehl eines Generals. Kommt also von ganz oben. Und betrifft mich persönlich, einen Hilfsoffizier. Das ergibt keinen Sinn. Wie das andere, das keinen Sinn ergibt.« Er sieht mich verschwörerisch an, und ich nicke. »Ich glaube, sie wissen es und wollen mich auf diese Weise loswerden.«


    Ich schlucke und hoffe, dass er es nicht bemerkt. Meine Angst um ihn darf auf keinen Fall so wirken, als hätte sie andere als professionelle Gründe. »Dann werden wir eben schneller sein und dich zuerst exekutieren lassen. Wir sagen, du wärst abgehauen und als Deserteur erschossen worden. Eastree kann die Dokumente fälschen, wie sie es für andere Kräfte auch macht. Es wird ohnehin höchste Zeit, dass wir dich verlegen.«


    »Weißt du denn, wohin?«


    »Du wirst nach Trial gehen, über die Grenze. Das sollte für jemanden wie dich nicht allzu schwierig sein.«


    »Ich bin nicht unbesiegbar. Ich kann nicht Hunderte von Kilometern weit springen. Über eine so weite Strecke finde ich wahrscheinlich nicht mal den richtigen Weg. Kannst du das?«, murmelt er.


    Ich muss lächeln. Crance sollte das hinkriegen. »Ich glaube, ich kann dir eine Landkarte besorgen und einen Führer.«


    »Kommst du nicht mit?« Ich sage mir, dass ich mir die Enttäuschung in seiner Stimme nur einbilde.


    »Ich muss erst noch andere Dinge erledigen. Achtung«, füge ich hinzu, da mir eine Gruppe von Wachleuten vor uns auffällt. Shade legt seinen Arm fester um mich und zieht mich an sich. Er wird springen, wenn es sein muss, und ich werde mir wieder mal auf die Stiefel kotzen.


    »Vielleicht schaffst du es diesmal ja, ohne dass mir schlecht wird«, grummele ich, und er grinst mich schief an.


    Aber wir haben uns völlig unnötig gefürchtet. Die Wachleute sind auf etwas anderes konzentriert. Sie schauen auf einen gesprungenen Bildschirm, wahrscheinlich dem einzigen auf dem gesamten roten Markt. Diese Bildschirme werden zumeist für offizielle Verlautbarungen verwendet, aber was sie sich da anschauen, sieht anders aus.


    »Ich hab ganz vergessen, dass heute Königinnenkür ist«, sagt einer von ihnen, beugt sich vor und schaut angestrengt auf den Bildschirm, der hin und wieder flackert. »Bessere Technik konntest du uns wohl nicht organisieren, was, Marcos?«


    Marcos läuft vor Wut grau an. »Wir sind hier im roten Sektor. Was erwartest du? Du kannst gern weiter Streife gehen, wenn dir das hier nicht passt!«


    Königinnenkür. Irgendwas klingelt da bei mir. Der Begriff kam in den hastig zusammengestellten Infos vor, die der Oberst mich hat lesen lassen, bevor ich hierher nach Norta geschickt wurde. Irgendwas mit Prinzen, die sich ihre Bräute aussuchen oder so. Ich rümpfe die Nase bei der Vorstellung, aber trotzdem kann ich meinen Blick nicht von dem Bildschirm losreißen, während wir immer näher herankommen.


    Darauf ist ein Mädchen in schwarzer Lederkluft zu sehen, das irgendwo in einer Arena steht und seine tollen Fähigkeiten vorführt. Eine Magnetorin, wie ich daran erkenne, dass sie das Metall, das ihr in dieser Arena zur Verfügung steht, kontrolliert.


    Dann sieht man etwas Rotes über die Bildfläche zucken und auf den elektrischen Schutzschild fallen, der die Magnetorin von dem silbernen Publikum trennt.


    Die Wachleute schnappen nach Luft. Einer von ihnen wendet sich sogar ab. »Ich will das nicht sehen«, stöhnt er, als wäre ihm schlecht.


    Shade bleibt wie angewurzelt stehen. Sein Blick klebt an dem Bildschirm und er beobachtet den roten Fleck. Er umklammert meinen Arm und zwingt mich, ebenfalls hinzuschauen. Der Fleck hat ein Gesicht. Seine Schwester.


    Mare Barrow.


    Er erstarrt neben mir, als sie in einem riesigen Blitz verschwindet.


    »Es ist unmöglich, dass sie das überlebt hat.«


    Shades Hände beben und er muss sich hinhocken, um nicht umzukippen. Ich knie mich neben ihm auf den Boden der Gasse, in die wir gelaufen sind, und lege eine Hand auf seinen zitternden Arm.


    »Sie kann das unmöglich überlebt haben«, sagt er erneut. Seine Augen sind weit aufgerissen, sein Blick leer.


    Auch ohne zu fragen, weiß ich, dass die Szene in Endlosschleife durch seinen Kopf läuft: seine kleine Schwester, die von oben in diese Arena stürzt, ein Sturz, der auf jeden Fall hätte tödlich enden müssen. Aber Mare hat überlebt. Wir haben gesehen, dass ein Blitz in sie hineingefahren ist, aber sie ist nicht gestorben.


    »Sie lebt, Shade«, sage ich und drehe sein Gesicht zu mir. »Du hast es selbst gesehen. Sie ist aufgestanden und weggerannt.«


    »Aber wie ist das möglich?«


    Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für Ironie. »Genau dasselbe habe ich dich auch schon mal gefragt.«


    »Dann ist sie auch anders.« Sein Blick verfinstert sich und gleitet in die Ferne. »Und sie ist bei ihnen. Ich muss ihr helfen.«


    Er versucht, auf die Füße zu kommen, aber der Schock hat ihn entkräftet. Ich helfe ihm, sich vorsichtig wieder hinzusetzen, und gestatte ihm, sich an mich zu lehnen.


    »Sie werden sie umbringen, Diana«, flüstert er. Sein Tonfall bricht mir das Herz. »Vielleicht sind sie schon dabei, in diesem Moment.«


    »Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass sie das tun werden. Das können sie doch gar nicht. Nicht, nachdem alle sie gesehen haben. Ein rotes Mädchen, das einen Stromschlag überlebt hat.« Sie werden es erklären müssen. Sich eine Geschichte ausdenken müssen. So wie sie Geschichten erfunden haben, um unsere Präsenz in Norta zu vertuschen, bis wir dafür gesorgt haben, dass sie uns nicht mehr verleugnen konnten. »Sie hat heute ein Zeichen gesetzt, ihre eigene Fahne gehisst. Und alle haben es gesehen.«


    Plötzlich fühlt sich die Gasse zu klein an. Shade fixiert mich mit einem so wütenden Blick, wie nur ein Soldat es kann. »Ich lasse meine Schwester nicht allein bei denen.«


    »Sie wird nicht allein sein. Dafür werde ich sorgen.«


    Sein Blick verhärtet sich und ich erkenne darin die gleiche Entschlossenheit, die ich empfinde.


    »Ich auch.«
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    DIES IST EIN BUCH


    Als Sefia am nächsten Morgen erwachte, hatte der Regen immer noch nicht nachgelassen, und trübes Licht erfüllte das kleine Zelt. Während sie dort lag und auf die fleckige Wand aus Stoff starrte, hätte sie schwören können, dass sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Nin, die sich unter dem Kleiderberg regte. Oder dort, Nin, die am Zelt vorbeiging. Aber es war nur das Wasser, das aus ihren vollgesogenen Sachen tropfte, nur ein Schatten, der auf das Zelt fiel. Nin war fort. Wie eine Anziehpuppe war sie aus der Welt herausgeschnitten worden, auch wenn Sefia immer noch die Umrisse ihrer Silhouette sah, die leeren Echos der Worte hörte, die sie hätte sagen sollen.


    Mit schmerzendem Knöchel setzte Sefia sich auf und starrte auf die reglosen Klappen am Zelteingang, während die Erinnerung an den gestrigen Tag zurückkam. Der Metallgeruch. Das pockennarbige Gesicht der Frau in Schwarz. Das Knacken von Nins Knochen.


    Bis zuletzt hatte Nin sie beschützt und Sefia hatte nichts unternommen, um sie zu retten.


    Sie strich die nassen Haare aus dem Gesicht und holte ihre Habseligkeiten aus dem Rucksack. Die legte sie dann in ordentlichen Stapeln vor sich, bis ihre Hände auf etwas Flaches, Festes stießen.


    Das war es.


    Das, was sie unbedingt haben wollten.


    Sechs Jahre verwahrte sie es nun schon, und obwohl sie oft daran dachte, hatte sie es erst ein einziges Mal herausgenommen.


    Sie war neun gewesen. Zwei Tage zuvor hatte sie das Haus auf dem Hügel zusammen mit Nin verlassen. Nin war auf der Jagd, und da hatte Sefia es aus dem Rucksack geholt. Ein schweres kastenförmiges Ding mit dunklen Einkerbungen an den Rändern, wo einmal Filigranarbeiten und Edelsteine gewesen waren, doch das meiste davon war schon vor langer Zeit abgerissen worden. Gold fand sich nur noch an den beschlagenen Ecken und den beiden angelaufenen Schnallen, mit denen es verschlossen war. Sefia war kurz davor, die Schnallen zu öffnen, als Nin zurückkam.


    »Was tust du da?«, herrschte Nin sie an. Ein totes Kaninchen baumelte von ihrer Hand.


    Sefia erstarrte und sah sie schuldbewusst an. »Was ist das?«


    Nin starrte das Ding an, als wäre es eine Bärenfalle mit Metallzähnen. »Ich hab nie gefragt«, sagte sie. »Pack das weg. Ich will nichts damit zu tun haben.«


    »Aber Tante Nin, es gehörte doch …«


    »Ich bin nicht deine Eltern.« Nin wandte ihr den Rücken zu und zog dem Kaninchen das Fell ab. Während das Reißen von Haut und Sehnen zu hören war, sagte sie über die Schulter: »Wenn ich es noch einmal sehe, werfe ich es mit dem Brennholz ins Feuer.« Ihre Worte klangen kalt und endgültig.


    Seitdem hatte Sefia es nicht mehr angeschaut, doch immer wenn sie ihren Rucksack auspackte, berührte sie es. Seine Form war ihren Händen so vertraut, dass sie es jederzeit wiedererkannt hätte.


    Sie hatte die ganze Zeit Recht gehabt: Sie besaß etwas, was ihre Feinde haben wollten, und die würden alles tun, um es zu bekommen.


    Die Erinnerungen bohrten sich wieder in ihre Brust.


    Ihr Vater.


    Ihre Tante.


    Sefia grub die Finger in das Leder. Durch Tränen der Wut starrte sie auf das rechteckige Ding in ihrem Schoß.


    Das satte braune Leder glänzte wie lackiertes Holz. In der Mitte war eine Art Emblem, ein Kreis mit vier Linien, ähnlich den Wappen, die in der Stadt über den Läden prangten:


    [image: symbol-tinte-meer.pdf]


    Das Emblem war mit einem Stempel in das Leder eingebrannt, die Linien waren dunkel und klar. Ein Hinweis. Während sie das Symbol betrachtete, überlegte sie, was es wohl darstellen sollte.


    Einen Dreizack.


    Eine aufgehende Sonne.


    Einen Helm.


    Sie hielt den Kasten schräg und betrachtete die goldenen Schnallen am Leder. Was auch immer sich in dem Ding verbarg, musste wichtig sein. Und gefährlich.


    Sie dachte an die gefährlichsten Gegenstände, die ihr einfielen: Pistolen, Messer, Gift, magische Objekte wie der Donnergong oder das lange Teleskop, mit dem man durch Wände schauen konnte; verfluchte Gegenstände wie der Henker oder die Diamanten der Lady Delune.


    Vielleicht verriet es ihr auch, wo sie zu finden waren – die Leute, die Nin mitgenommen hatten. Und wenn es ihr gelang Nin zu retten, wenn sie rechtzeitig bei ihr war, dann konnte sie damit vielleicht wieder gutmachen, dass sie nichts unternommen hatte, um Nins Entführung zu verhindern.


    Hoffentlich.


    Sefia öffnete die Schnallen und klappte den Deckel auf.


    In dem Kasten war Papier. Nur Papier, makellos und glatt wie Eis. Sie blätterte es durch, drehte jede Seite um und wieder um. Sie hatte Bilder erwartet, doch sie sah nur Muster, Reihe um Reihe, wie schwarze Spitzenbänder.


    Soll das alles sein?


    Panisch blätterte sie durch die Seiten, suchte nach Hinweisen, blätterte immer hastiger weiter, bis sie lauter kleine Schnitte in den Fingerkuppen hatte und die Ecken der Blätter blutverschmiert waren. Schließlich sah sie ein, dass sie noch so lange blättern konnte, ohne je an den Anfang oder das Ende zu gelangen. Es erschien immer noch mehr unter ihren verzweifelten Fingern.


    Sie knallte den Kasten zu und warf ihn weg. Ihre Hände brannten.


    Papier. Das wollten sie also unbedingt haben. Eine schier unendliche Menge Papier, das schon, aber doch nur Papier, übersät mit Zeichen, die aussahen wie Trümmer nach einer Explosion.


    Vorsichtig hob sie den Deckel wieder an. Mit der Fingerspitze fuhr sie über die seltsamen Zeichen: gerade Linien wie Spuren eines Käfers in einem Baumstamm, wie Blutspritzer, wie Vogelschwärme am weißen Himmel. Jedes der winzigen Zeichen hatte eine vollkommene Form, mit Fähnchen und kleinen Schwänzen am Ende aller Striche, die an unsichtbaren Schnüren hingen wie Klammern an der Wäscheleine. Doch es waren keine Zunftzeichen oder Wappen und sie ergaben auch keine Bilder wie die Kacheln in einem Mosaik.


    Sie wiederholten sich. Manche Zeichen tauchten auf einer einzigen Seite immer wieder auf. Es gab sogar ganze Muster aus mehreren Zeichen, die sich wiederholten, manchmal zehn oder dreißig Mal.


    Andere standen nur zu zweit, von den übrigen getrennt wie Zelte auf winterlichen Hängen oder Laternenmasten auf weißen Straßen.


    Sefia erstarrte.


    Solche Zeichen hatte sie schon mal gesehen.


    Als sie klein war, hatte sie knallbunte Holzklötze gehabt, die an den Seiten mit Symbolen und einfachen Bildern verziert waren. Darin waren solche Zeichen eingeritzt gewesen. Sie hatte einen ganzen Satz Holzklötze gehabt.


    Ein Mungo.


    Eine Artischocke.


    Ein Ring.


    Stundenlang hatte sie in der Küche gesessen und auf dem Tisch Karawanen gebaut, während ihre Mutter auf der Anrichte Gemüse schnippelte oder Hühnchen zerlegte, das Messer schnell und sicher auf dem Schneidebrett, die braunen Hände mit blassen Narben bedeckt. Immer wieder sah sie aus dem Fenster und hielt nach Sefias Vater Ausschau, dann wandte sie sich wieder zu Sefia, schob die Klötze über den Tisch – die Schlange, den Elch, die Feder – und sang mit ihrer weichen Stimme: »Ess-eh-eff-ih-ah.«


    »Esseh effih ah«, wiederholte Sefia und lachte.


    »Ja.« Ihre Mutter strich ihr mit dem Finger über die Wange. »Sefia, meine kleine Sefia.«


    Sefia blinzelte die Tränen weg und berührte das Zeichen, als könnte sie es auf ihre Haut drücken.


    »Ess«, flüsterte sie.


    Das Symbol hatte eine Bedeutung und einen Klang, als wäre es aus der wirklichen Welt gepflückt und zwischen dem Papier gepresst worden wie eine seltsame dunkle Blume. Und der Klang war wie ein Stich oder das Zischen von Wasser auf Kohle.


    Sie rieb sich über das Gesicht. Ihre Mutter hatte ihr beigebracht die Symbole zu entziffern, bevor das Fieber kam, der schreckliche Husten und die blutigen Taschentücher. Bevor ihre Mutter immer weniger und weniger wurde.


    Am Tag nach dem Tod ihrer Mutter hatte ihr Vater die Holzklötze verbrannt. Sie erinnerte sich, wie er vor dem Kamin kauerte und ihr Spielzeug in die Flammen warf.


    »Nein, Papa!« Sie versuchte ihn aufzuhalten, aber er packte sie und nahm sie fest in die Arme.


    »Es ist zu gefährlich. Du hättest das nicht lernen dürfen«, murmelte er in ihr dunkles Haar. »Es ist zu gefährlich.«


    Sefia wimmerte und weinte um ihre Mutter.


    »Mami ist tot.« Ihr Vater strich ihr übers Haar. »Sie ist tot, Sefia. Jetzt gibt es nur noch uns beide.«


    Sie schmiegte ihre Wange an seinen Pullover und sah zu, wie sich die Farbe kräuselte, während das Feuer die Klötze verschlang.


    »Wir sind ein Team, du und ich«, sagte er. »Wir stehen das hier gemeinsam durch, egal was kommt.«


    Sein Schluchzen vermischte sich mit ihrem und sie umarmte ihn noch fester, als wollte sie ihn nie mehr loslassen.


    Auch jetzt weinte Sefia wieder, ihre Tränen verschmierten die Tinte. Sie tupfte das Papier mit dem Ärmel trocken.


    Diese merkwürdigen Symbole waren Wörter. Das Papier war voll davon. Waren das Botschaften? Magie? Irgendeine uralte Weisheit, die nur ihren Eltern anvertraut worden war?


    Warum hatte ihr Vater ihr nicht beigebracht, die Zeichen zu entziffern?


    Warum hatte er ihr nichts gegeben, womit sie hätte weiterlernen können?


    Sie kniff die Augen zusammen und vergrub die aufgerissenen Fingerspitzen in den Handflächen.


    Es war gefährlich. Damit hatte er Recht gehabt.


    Sie wollten es haben und sie würden nicht ruhen, bis sie es bekamen. Sie hatten ihren Vater gefunden. Sie hatten Nin gefunden. Und früher oder später würden sie auch Sefia finden. Niemand war vor ihnen sicher.


    Es sei denn, man könnte sie aufhalten.


    Sefia klappte den Deckel zu und verschloss die Schnallen. Sie würde es gegen sie einsetzen, wenn sie konnte, aber es durfte ihnen niemals in die Hände fallen.


    All die Jahre war immer jemand da gewesen, der sie beschützt hatte, doch nun war sie ganz auf sich allein gestellt. Und sie waren immer noch da draußen. Mit Nin, falls sie noch nicht … Sefia strich über das [image: symbol-tinte-meer.pdf] und fluchte, als die verletzten Fingerkuppen schmerzten. Nein. Nin brauchte sie jetzt. Ihre Stärke und Widerstandskraft, ihre Gerissenheit und Entschlossenheit.


    Es gab nur einen Weg, sich vor denen zu schützen, die ihre Familie zerstört hatten.


    Sie selbst musste sie aufhalten.


    Am nächsten Tag, als ihr Knöchel nicht mehr ganz so wehtat, versuchte sie die Fährte wieder aufzunehmen, doch alles war vom Regen durchweicht. Und falls es im Dschungel irgendwelche Fußspuren gegeben hatte, so waren sie jetzt vernichtet. Obwohl Sefia Menschenmengen scheute, hielt sie in bewohnten Gegenden Ausschau nach Spuren der Frau in Schwarz und ihres geheimnisvollen Begleiters. Sie fragte in nahe gelegenen Dörfern und in Lagern im Wald nach ihnen.


    Aber niemand hatte sie gesehen.


    Niemand wusste etwas.


    Es war, als wären sie vom Erdboden verschluckt und hätten nur eine Spur hinterlassen: den merkwürdigen Papierkasten mit dem Symbol auf dem Deckel.


    Also zog sie sich in den dichten Dschungel von Oxszini zurück, um ihre Fähigkeiten zu trainieren und den Kasten zu untersuchen. Jede Jagd wurde jetzt zu einer Herausforderung, jeder Pfeil musste sein Ziel treffen. Sie übte sich im Messerwerfen und lernte aus Froschhaut Giftpfeile herzustellen. Sie pirschte sich an Tiere heran, die doppelt so groß waren wie sie selbst, und spürte Beute in der Dunkelheit auf.


    Denn sie wusste, dass sie da draußen waren, die Leute, die ihren Vater und Nin gefunden hatten und die auch sie finden würden … wenn sie ihnen nicht zuvorkam.


    Wochenlang schlich Sefia durch das Hinterland von Oxszini, grübelte über dem Papier und untersuchte es von allen Seiten. Sie schlief jetzt immer in den Bäumen, in einer Hängematte aus Kordeln. Wenn sie den merkwürdigen Kasten herausholte, hatte sie das Gefühl, als spähte ihr jemand über die Schulter und suchte in den Zeilen nach Geheimnissen, genau wie sie.


    Schon bald konnte sie die unterschiedlichen Zeichen so mühelos auseinanderhalten wie Tierspuren – den leeren Hauch vom O, das Murmeln vom M. Doch erst einen Monat später, in einer Nacht, in der ein runder Mond bleiches Licht auf das Laubdach warf und sie mit dem Kasten auf den Knien in der Hängematte lag, fing Sefia an zu lesen.


    Eine einzige Zeile hatte ihren Blick gefesselt. Nur ein paar Zeichen, die zusammenhingen wie die Spur eines Wasserläufers, der plötzlich wegfliegen musste. Sie stachen heraus, weil sie allein dastanden; die anderen Zeichen marschierten immer weiter über das Papier, aber diese waren von Weiß umgeben.


    Sie beugte sich so nah heran, dass sie mit der Nase fast das Papier berührte und den breiigen Geruch einatmete. Mit gerunzelter Stirn rang sie um die richtigen Laute und zwang ihre Zunge zur Arbeit – der weiche Konsonant, das Zischen.


    Dies


    Sie grinste und schlug mit der flachen Hand auf das Papier. Sie sagte es noch einmal und prägte sich die Zeichen ein. »Dies!« Das nächste Wort ging schneller:


    ist


    Wie auch das folgende:


    ein


    Vor dem letzten Wort hielt sie inne. Sie kämpfte mit den Einzelteilen, versuchte sie zusammenzufügen, einen Sinn darin zu erkennen.


    »B-buh …«


    Und dann war es plötzlich da, ganz klar, so wie Licht in einem Prisma bricht und sich in bunte Farbstreifen verwandelt:


    Buch.


    Sie sagte es noch mal, diesmal etwas lauter: »Dies ist ein Buch.« Ihre Stimme klang verlegen und hallte unter den wispernden Bäumen, aber sie wiederholte es:


    Dies ist ein Buch.


    Als würde es wahr werden, indem sie es aussprach. Sie sagte es wieder und wieder, nicht ganz sicher, ob das letzte Wort irgendetwas bedeutete. Doch je öfter sie es aussprach, desto mehr Sinn ergab es. Es war ein Buch. Das seltsame rechteckige Ding hatte sich selbst einen Namen gegeben.


    Es hatte einen Namen.


    »Buch.« Sefia lächelte.


    Einen Augenblick lang hatte sie das Gefühl, als wären die Zeichen heiß und leuchtend. Sefia bemerkte aus den Augenwinkeln einen goldenen Schimmer. Als sie blinzelte, wurde alles um sie herum von Licht erfüllt, in großen ineinander verschlungenen Kreisen wirbelte es um sie herum, hinauf in den Himmel und zu den Sternen. Sie hatte das Licht früher schon mal gesehen, doch jetzt erkannte sie, dass die ganze Welt voller kleiner goldener Flüsse war, Millionen Flüsse mit Abermillionen Lichtpartikeln, allesamt exakt und vollkommen und bedeutungsschwer.


    Der Anblick ließ sie zurück in die Hängematte sinken. Das Buch glitt ihr aus den Händen.


    Magie. Ihr war, als spähte sie an den Rändern der Sterne vorbei und sähe, was dahinter lag.


    Sich selbst nahm sie undeutlich wahr, sie war immer noch in ihrem Körper, saß in der Hängematte, doch das überbordende Licht gab ihr das Gefühl, sie könnte jeden Moment weggefegt werden und für immer in dem Meer aus Gold untergehen.


    Es war beängstigend, so viel zu sehen. In Licht zu ertrinken. Sefia drehte sich der Magen um. Ihre Schläfen pochten. Sie hielt sich an den Rändern der Hängematte fest, als könnte sie sich auf diese Weise verankern und die Welt davon abhalten, sich so schnell im Kreis zu drehen.


    Dann blinzelte sie und es war vorbei. Sie lag da, ganz benommen und keuchend, und versuchte sich auf die schwarze Form der Bäume zu konzentrieren, auf einen einzelnen Stern, damit sich nicht mehr alles drehte.


    Was war das für eine Magie?


    Wie waren ihre Eltern an das Buch gekommen? Und warum wollten ihre Feinde es haben?


    Wusste Nin, wofür es gut war?


    Die Fragen wirbelten um Sefia, und sie presste die Hände an den Kopf, damit das Pochen in ihrem Schädel aufhörte. Die Bäume kauerten sich dicht um sie herum.


    Sie wiederholte die Worte:


    Dies ist ein Buch.


    Sie waren so klein. Schon auf diesem einen Blatt Papier waren noch Hunderte anderer Zeichen, Dutzende anderer Wörter – und auf dem nächsten Blatt waren noch mehr Zeichen und Wörter … und auf dem nächsten und übernächsten und überübernächsten.


    Sefia dachte an ihre Vision, das schwindelerregende Gefühl, dass alles riesengroß und miteinander verbunden war. Gab es Zeichen für jeden einzelnen Stern, für die Sandkörner am Strand? Für Baum und Fels und Fluss? Ob sie wohl so schön aussahen, wie sie klangen, hoch in die Luft aufragend?


    Es war, als wäre sie die ganze Zeit ausgesperrt gewesen und hätte durch einen Türspalt den Blick auf eine magische Welt erhascht. Doch das Buch war der Schlüssel. Wenn sie herausbekam, wie man es benutzte, dann könnte sie die Tür öffnen und die Magie sehen – wirklich sehen –, die plätschernd und rastlos in unbekannten Flüssen lag, unter der Welt, die sie mit Ohren und Zunge und Fingerspitzen erlebte.


    Und wenn sie erst einmal alle Zeichen und Wörter verstand, würde sie herausfinden, was das Symbol auf dem Buch bedeutete, warum ihre Familie zerstört worden war, wer das getan hatte – und wie sie die Schuldigen finden konnte.
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Victoria Aveyard
Die Farben des Blutes:
Der Gesang der Konigin
ISBN 978-3-646-92890-7

Ausgerechnet ein Tagebuch! Die junge Silber-Adlige Coriane repa-
riert lieber defekte Geréte als Gber ihre Gefiihle zu schreiben. Aber
als sie am Hof Kronprinz Tiberias trifft, ist das Buch ihre Rettung.
Wem sonst soll sie erzahlen, was sie beschaftigt — und was ihr Angst
macht. Denn es gibt Silberne, die sich in ihre Gedanken schleichen.
Und die nicht wollen, dass Coriane die zukiinftige Kénigin wird.
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Buch zu Ende? Hier sind die ndachsten!

TRACI CHEF

Traci Chee

Das Buch von Kelanna, Band 1:
Ein Meer aus Tinte und Gold
ISBN 978-3-646-92805-1

Seit Sefias Vater ermordet wurde, kampft sie mit ihrer Tante Nin
ums Uberleben. Aber dann wird Nin entfiihrt und die einzige Spur zu
ihr ist ein Buch: ein scheinbar nutzloser Gegenstand in einem Land,
in dem fast niemand um die Existenz des geschriebenen Wortes
weiB. Doch kaum bertihrt Sefia das makellose Papier, spurt sie eine
magische Verbundenheit und lernt die Zeichen zu deuten. Sie fihren
sie nicht nur auf eine geféhrliche Reise, sondern auch an die Seite
eines stummen Jungen. Gemeinsam wollen sie Nin finden - und den
Tod von Sefias Vater réchen.
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